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Erscheinungstage: Sonnabend und

Mittwoch früh. —-- Preis pro Monat

50 RPfg., ausschließlich Botenlohn

bezw. Postgebiihren.

Ersüllungsort Hundsfeld bei Breslau.    
m. 56.

Pläne und Eniwürfe.
L-;;;,. Das Sozialprogramm der neuen Regierung.

’ ' Die Parteien melden im Reichstag nun auch schon
ihre neuen sozialpolitischen Forderungen an, besonders,
da in der Regierungserklärung nur Andeutitiigen nach
dieser Richtung hin gemacht worden waren. Eigentlich
war präzise nur gesagt worden, daß die Regierung ent-
schlossen sei, das Washingtotier Abkoiiiuien iiber den
Achtstundenarbeitstag zu iinterzeichnen —- nitr steht es im
Augenblick gar nicht fest, wie dies aussieht, weil man
beim Jnternationaleii Arbeitsaint in Genf gerade dabei
ist, es abzuändern.

Nun ist der neue Reichsarbeitsminister Wissell etwas
deutlicher geworden und hat feine Absichten und Pläne
dargelegt. Jn der Hauptsache handelt es sich dabei um
die Weiter- bzw. Durchführung von sozialpolitischen Ge-
setzentwürfen oder sonstigen Vorbereitungsarbeiten. die
schon längere Zeit vorlagen, aber infolge der Aiiflösinig
des Reichstages nicht mehr zur Erledigung kamen.
Hier steht im Vordergrund eine Zusammenfassung der
augenblicklich außerordentlich zersplitterten Arbeiter-
schutzgesetzgebung zu einem einheitlichen Gesetz,
das im Entwuf übrigens schon fertiggestellt ist. Eine
Ergänzung findet diese Kodifizierung durch eine gleich-
artige auf dem Gebiete des Arbeitsvertragsreehts,
also besonders für allgemeine utid gBeiriebätari‘fe, wäh-
rend das Schutzgesetz vor allem Arbeitszeit und Ans-
sicht behandeln soll.

Wichtiger als die Anküiidigung dieser Zusammen-
fassungen ist die Äußerung des Ministers iiber das
Schlichtungs- und Schiedswesen. Wissell
selbst ist ja langjähriger Schlichter gewesen; die Angriffe
namentlich von Arbeitgeberseite auf das Schlichtnngs-
wesen sind gerade in letzter Zeit immer stärker geworden,
weil bei den Auseinandersetznngen zwischen Arbeit-
gebern und -nehmern von irgendwelcher Freiheit der
Entschließungen iiberhaiibpt nicht mehr gesprochen wer-
den könne, sondern die Regelung immer durch Zwangs-
eingrifse des Staates erfolgt. damit von vornherein ohne
weiteres gerechnet wird. Wissell erklärte kategorisch, daß
daran nichts geändert werden würde, er sich nicht »der Ver-
pflichtutig entziehen könne, die Regelung der Arbeitsver-
hältnisse durch Gesanitvereinbariiiig auch dort zu fördern,
wo die Parteien allein mit dieser Ausgabe nicht fertig
werben“. Das wissen aber beide Seiten nnd infolge-
dessen kommt es heutzutage niir in Ausnahmefällen zit

einer wirklich freien Vereinbarung bei sozialen Ansein-
andersetzung, hängt meist alles einfach von dem Eingriff
und der Entscheidung des Staates ab. (Erfreulich ist

dieser Zustand, wie er sich tatsächlich herausgebildet hat,

denn doch nicht, weil das Veraiitwortlichkeitsgefühl der
beiden Seiten zweifellos darunter leidet.

Jm letzten Reichstag war schon eine Revision des

Arbeitslosen- und Arbeitsvermittlungsgeseties beschlossen
worden, weil sich in der Zeit seiner Wirksamkeit einige

Mängel und Schwächen herausgestellt hatten. Dabei

handelt es sich vor allem um die Frage der Unter-

stützung von Saisonarbeitern im Winter,
die nach den Bestimmungen des Gesetzes sehr hohe Unter-

stützungssätze erhalten; das hat besonders auf dem

flachen Lande zur Verweigerung sonst angenom-

mener Arbeit geführt und überaus zahlreiche Mißstände

und Klagen verursacht. Jn diesem Sinne kündigt Wissell

eine Revision des Gesetzes an, ebenso soll die Krisen-

unterstützung den längere Zeit arbeitslos gewordenen

 
  

‚älteren Angestellten und Arbeitern zukommen, was gleich-

falls schon im letzten Reichstag angeregt war. Freilich

sind die Kosten dafür nicht unerheblich und man sollte —- .

auch der Minister sprach davon — doch endlich mehr daran

denken, die ungeheuren Aufträgeder öffentlichen Hand,

die mindestens acht Milliarden betragen, besser als bis-

her dafür auszunutzen, daß man sie· in Zeiten sinkeuder

Wirtschaftskonjunktur und damit steigender Arbeitslosig-

keit vergibt: das würde als ein ziemlich kraftiger

Regulator und als Ausgleich mitten.

Auch die Kleinrentner sollen nun — wie es in

der Regierungserkläriing angekündigt war ——— endlich mit

ihrer Forderung, ein Versorgungsgesetz zu erhalten,

durch einen entsprechenden Entwurf Gehor finden. Da-

bei werden sich wohl sicherlich wieder die Auseinander-

setzungen entspinnen, ob nun von.einem solchen Ver-sor-

ungsgesetz nicht auch die Sozialrentner insge-

amt umfaßt werden sollen oder nur die Kleinrentner

allein. Schon werden auch Ausdehnung der Unfallver-

sicherung und Erhöhung ihrer Unterstutzungssatze ange-

kündigt, das gleiche für die Kriegshinterbliebenen. Aber

wenn man schon Mehrausgaben für die Bedtirftigen be-

schließen will. dann muß auf der anderen Seite auch das

Versprechen des Ministers wirklich in Ersullung gehen,

daß eine bis zum äußersten sparsame Verwaltung eine

Vermehrung der sozialpolitischen Lasten nicht eintreten zu

lassen braucht, zumal die beabsichtigte Erho hun g d er

Versicherungspflichtgrenze ‚für Ange-

stellte sehr erhebliche Mehreinnahmen hereinbringen
wird
  

mit den amtlichen Belaniiimaihungen
Zweimal wöchentlich erscheinende Zeitung

für Hundsseld, Saerau und Umgegend
Fernsprecher Nr. 44
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Jnsertionsgebühr für die einspaltige klei-
ne Zeile 15 RPf, außerhalb Gr. Breslaus
20 RPf., Reklamezeile 45 bezw. 60 RPf.
Jnserate werden bis Dienstag bezw.
Freitag Mittag 1 Uhr angenommen.
Größere Just-rate einen Tag vorher.

24. Jabtg.

  
 

 

 

Du Kaum iim die Luni tuiuicntuniip
Deutscher Reichstag

_I (9. Sitzung.) CB. Berlin, 12. Juli.

Eine Reihe von Anträgen wegen Strafversolguug von
Abgeordneten wurde entsprechend den Vorschlägen des Ge-
schäftsordnungsausschusses erledigt. Es folgte die zweite Be-
ratung der

Anträge über Lohnsteuersensung.
Der Ausschuß beantragte mit Wirkung ab 1. Oktober, den
von der Lohnsteuer monatlich erfolgeuden Abzug von 15 auf
25 Prozent bzw. höchstens 3 Mark monatlich zu erhöhen.
Unter die Erniäßigung sollen Einkommen bis zu 15 000 Mark
fallen. Ferner foll eine Ermäßigung dadurch erfolgen, daß
das zu versteuernde Monatseiukoninien auf volle 5 Mart nach
unten abgerundet wird. Jii einer Entschließung ersucht der
Ausschuß die Regierung, angesichts des hohen Stenekdrncks
in den Soniinernionaten eine Prüfung der Frage der Ein-
kommensteuer in den unteren und mittleren Stufen durch-
zuführen und dabei die von den Parteien gestellten Anträge
zu berücksichtigen

Abg. Dr. Neubauer (Konim.) erklärte, daß die weiter-
gehenden koniiiiunistischen Anträge nichts anderes besagten,
als was Herr Hilferdiug selber als Abgeordneter der Oppo-
sition beantragt habe. Die Kommunisten würden solche Be-
trügereien ablehnen.

Präsident Silbe riigte den Ausdruck und rief den Redner
unter Androhung schärfster Maßnahmen zur Ordnung, als
er erwiderte, es genüge ihm, daß der Präsident dreimal den
Vorwurf des Betrues gegen die Sozialdemokraten habe
durchgegen lassen. egeii beleidigender Zwischenrufe erhielt
auch A g. Schneller (Konim.) einen Ordnungsruf unter der
Androhung, daß er im Wiederholuiigsfall aus dem Saal ge-
wiesen werde.

. Abg. Radcniacher (Dtn.3 wies darauf hin, daß diese
Steuersenkang tatsächlich sä- tsie kleinen Einkommen mengt-
lich nur 20 Pfennige ausmache, für dieses Steuerjahr also
60 Pfennige. Der weitaus größte Teil seiner Fraktion werde
dagegen stimmen.

Alig. Dr. {Durlacher (Bayer. Vp.) äußerte starke Bedenken
gegen die Vorlage

Abg Dr. Hertz (Soz.) nannte es einen unverständlichen
Widerspruch weint einmal die Vorlage als eine Bagatelle be-
zeichnet uud in gleichem Atenizuge von ihrer Annahme ver-
hängnisvollste finanzielle Wirkungen befürchtet würden. Der
Sozialdemokratie genüge die mit dein Entwurf erzielte Lohn-
steuersenknng auch nicht. Sie hält die Annahme der Vorlage
aber heute für durchaus notwendig.

Inzwischen ist ein Antrag der Deutschen Volkspartei und

 

« mxrsaimmmanJUN-  '5. ans-

eutsche Zustimmung zum seltene-hakt
Einverständnis mit der Kriegsächtung.

Dem amerikanischeii Botschafter in Berlin ift die
deutsche Antwort auf den Vorschlag eines Kriegsächs
tungspaktes, nach den Borschlägen Kelloggs, überreicht
worden, nachdem in der Sitzung des Reichstagsauss
schusses für auswärtige Angelegenheiten die allgemeinen
Grundlinien der Antwort von der großen Mehrheit der
Reichstagsparteien gebilligt worden waren. Die deutsche
Rote ist verhältnismäßig kurz gehalten. Sie spricht die
volle Zustimmung der deutschen Regierung zu den ameri-
kanischen Vorschlägen und die Bereitwilligkeit zur Teil-
nahme an dem geplanten Kriegsächtungspakt aus.

:le

« Die französische Antwort auf die Kellogg-Note hat die
Billigung des französischen Ministerrats gesunden.
Frankreich stimmt darin im Prinzip dem letzten Friedens-
paktvorschlag der Vereinigten Staaten zu, hält aber nach
wie vor seine Vorbehalte bezüglich des Völkerbundes, der
Loearnoverträge. des Rechts auf legitime Verteidigung
und der regionalen Sicherheitsverträge aufrecht.

Aus London wird gemeldet, daß das englische Aus-
wärtige Amt das Ergebnis der Beratungen über die
juristische Tragweite der Kellogg-Note abwarte. Das
englische Aiiswärtige Amt werde sodann den Dominien
seinen Standpunkt unterbreiten und erst nach deren Ant-
wort die Antwort der britischen Regierung endgiisiig
feststellen.

Die Reichsbahn will Tariserhöhuug.
Angeblich Ausgaben gesteigert.

Vom 10. bis 11. Juli hielt der Verwaltiingsrat der
Deutschen Reichsbahngesellschaft in Königsberg (Preußen)
seine Sommertagung ab. Er nahm dabei Gelegenheit,
sich ein Bilt von der besonderen Wirtschafts- und Ver-
kehrslage Ostpreußens zu verschaffen. Um bei der Ver-
kehrsausschließung der Provinz mitzuwirken, wurde eine
Beteiligung an der Kraftverkehrsgesellschast Ostprenßen
beschlossen.

Die Tariferhöhungsfrage
wurde in der Sitzung in der Hauptsache nur referierend
behandelt, da eine endgültige Stellungnahme der neuen
Reichsregierung noch nicht vorla . Durch die ein-
getretene Verzögerung habe sich na Ansicht der Reichs-
bahnverwaltuna die Notwendigkeit einer Tariierhöbuna

 
 
 
 

dauertschen Volks artei eingegangen, die Erledigiing·der

Vorlage bis zum Her st, bis zur Bornahnie der allgemeinen
Stetierseiikttug, zu vertagen-

ewg Drewitz lWirtschaftsparteiR wandte sich gegen die
Vorlage, weil er davon eine Erhösung der jetzt schon un-
erträglichen Realsteuern befürchtet.

Abg. Dr. Briining thr·l erklärte, der vorlie ende Ent-
wurf könne zur Begründung einer Erhöhung der iealsteuern
nicht benutzt weden, weil er nur die Lohnsteuersenkung vor-
wegnehmen wolle, die im nächsten Jahre doch nach den gelten-
den gesetzlichen Bestimmungen eintreten müßte. Das Zentruin
werde der Vorlage zustimmen. Eine einheitliche Steuer-
resorni in Reich, Ländern und Gemeinden müßte möglichst
bald erfolgen nnd sich auch auf die Realsteuern erstrecken.

Abg. Dr. Becker-Hessen (D. Vp.) begründete den Antrag
auf Vertagiiiig der Entscheidung bis zum Herbst und Erledi-
gung der Lohnsteuersenkung im Zusammenhang mit der all-
gemeinen organischen Steuersenkuiig.

Abg. Dr. Fischer (Dem.) meinte, diese Vorlage sei der
erste Schritt zur Ersülliing des Regierungsprogramms, wo-
nach durch das Steuervereinheitlichungsgesetz auch eine Sen-
gungf dller Steuer in Ländern und Gemeinden erreicht wer-
eu o e.

Abg. Wiibcl Chr-Nation Bauernpartei) sprach gegen
die Vorlage, Abg. Stöhr (Nationalsoz.) erklärte, wenn der
Reichstag schon die notwendige allgemeine Steuersenkiing bis
zum Herbst aufschiebe, dann müsse wenigstens diese kleine Er-
leichteritng auf diesem Teilgebiet vorweggenommen werben.

Abg. Dr. Neubauer tKoan wandte sich gegen die Aus-
führungen der Abg. Dr. Briining und Dr. herb.

Damit s loß die Aussprache Der Antra , die Erledigung
der Vorlage is zum Herbst zu vertagen, wur e abgelehnt.
Der kommunistische Antrag auf stärkere Erhöhung des steuer-
freien Existenzminimums wurde in namentlicher Abstimmung
mit 343 gegen 59 Stimmen der Kommunisten und National-
sozialisten abgelehnt.

Annahme der Ausschußanträge.
Im Hanimelsprung wurde § 1 des vom Ausschuß an-

zcuomnienen Sieuerscnkungsentwurfes mit 203 gegen 187
timmen angenommen. Dafür haben neben den Sozialdemo-

traten, Demokraten, dein Zeutruiii und den Nationalsozialisten
auch einige Abgeordnete der Deutschen Volkspartei itnd der
Dentschnationalen Volkspartei gestimmt. Auch die übrigen
Bestimmungen des Entwurfes wurden in zweiter Beratung
angenommen. Der Gesetzcntwurf wurde daratif auch in dritter
Lesung nach ktirzer Debatte in der Schlußabstinimung mit 210
gegen 188 Stimmen bei 7 Stimmenthaltungen endgültig an-
nnnnnnn (‘TL
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noch g est·ei ge rt. Der Ausgabenbedarf sei angeblich
noch _ gestiegen. Die Verwaltung behauptet, das An-
wachsen der laufenden Einnahmen im Vergleich zum Vor-
jahre sei zum Stillstand gekommen.

n I s

Umsiurzgeruchte in Spanien.
Hunderte von Personen verhaftet.

. Lebhafte Beunruhigung ist in Spanien infolge zahl-
reicher umlaufender Gerüchte über eine neue Umsturzbewe-
gung zum Sturz der Monarchie entstanden. Die Behörden
seien den an der Bewegung Beteiligten bereits auf der
Spur, aber das wirksamste Mittel, so heißt es in einer
halbamtlichen Erklärung, um eine solche Verschwiikung
zum Scheitern zu bringen, sei die Unterstützung der
Regierung durch alle loyal Gesinnten und für die Auf-
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung Verantwortlichen.

Die spanischen Zeitungen sprechen von etwa 100
Verhafteten, während Auslandskorrespondeuten
diese auf über 500 beziffern. Unter den Festgenommenen
sollen sich auch Offiziere befinden. Offiziell spricht man
von einem geplanten Attentat auf den König.

Die unterstützten Arbeitslosen
Ende Juni 1928.

EtwasstärkererRückgang «
Der Rückgang in der Zahl der unterstützten Arbeits--

losen ist in der zweiten Hälfte des Monats Juni etwas
starker gewesen als in den vorhergehenden vierzehn Tagen.

Jn der Arbeitslosenversicherung ist die Gesamtzahl
der Hauptunterstütznngsempfänger in der Zeit vom 16.
bis 30. Juni Von rund 622 200 auf 610 700, d. h. um 11 500
oder iim»1,8 Prozent zurückgegangen Die Entwicklung
bewegt sich aber schon seit Wochen bei den weiblichen
Arbeitslosen in anderer Richtung als bei den männ-
lichem Die·Z.ahl der männlichen Hauptunterstützungs-
einpfaiiger ist in der Berichtszeit erneut zurückgegangen,
und zwar von 457 000 auf 436 300, während die der
Frauen von »165 200 auf 174 400 gestiegen ist. Jn der
Krisenunterftutzung ist sowohl die Zahl der unterstühten
Frauen wie die der Manner zurückgegangen, und zwar
die der Manner um 10 600 auf 93 200, d. i. um 10,2 Pro-
zent, die der Frauen dagegen nur um 1300 auf 20 400 ober'
um 6,1" Prozent. Der Gesamtrückgang in der Krisen-»
unterstutzung beträgt rund 11 900 oder 9,5 Prozent. M



Frankreich.
Unierredung des deutschen Botschafters
von Hoesch mitPoincare.
Die deutsche Pariser Botschaft veröffentlicht folgende

halbamtliche Mitteilung: »Der deutsche Botschafter von
Hoesch hatte eine einstiindige Unterredung mit dem
Ministerpräsidenten Poincare. Der Botschafter gab zu-
nächst einige Aufllärungen über die deutsche Regierungs-
bildung. Im weiteren Verlauf des Gesprächs wurde im
allgemeiner Weise der gegenwärtige Stand der deutsch-
französischen Beziehungen in ihrer Gesamtheit erörtert.“

Wal; und Fern
O Amerikanische Sänger als Gäste der Stadt Berlin.

Kur Stadthaus zu Berlin wurde die akademische Sänger-
»-«k ft der Yale-Universität durch die städtischen Behörden
empfangen. Oberbürgermeister Böß und Stadtrat Be-
nette begrüßten die amerikanischen Gäste. Der Berliner
ialabernifebe Sängerchor feierte die auierikanischen Sänger
ssit zwei Chorgesängen. Professor Marshall-Bartholomea
dankte namens der amerikaiiifchen Gäste, die mehrere
Chöre zum Vortrag brachten.

O Der Spitzbube sperrt den Richter ein. Jn Lauperts-
heim in Hessen wurde dem Untersuchungsrichter ein junger
Untersuchungsgefangener wegen Diebstahls vorgeführt.
IPlötzlich floh der Gefangene aus dem Zimmer und schloß
zdie Tür von außen. Richter, Gerichtsschreiber und Ge-
.»sängniswärter waren eingesperrt. Der Gefangene konnte
nicht wieder eingesungen werden. Die groteske Geschichte
erinnert ein bißchen an Ernst Ecksteins Schülerhumoreste
«Besuch im Karzer«.

O Batermord. Jn Onsdorf, Kreis Saarburg, wurde
in feinem Hause der 76jährige Bauer Britten mit einer

Efchweren Kopfwunde tot aufgefunden. Neben der Leiche
lag ein Terzerol. Die Erniittlungen ergaben, daß kein
Selbstmord vorliegt. Die Verletzung muß Britten durch
einen Schlag mit einem schweren Gegenstand beigebracht
worden sein. Unter dem Verdacht des Mordes wurden
die 40jährige Tochter des Getöteten und deren 151ähriger
unehelicher Sohn verhaftet.

O Zwei Gilterzüge zusammengestofzen
Herzberg im Harz fuhr ein Raugierzug einem einfahren-
den Güterzug in die Flanle Beide Maschinen entgleisten.

«Acht Güterwagen wurden vollständig zertrümmert, viele
.-weitere aus den Gleisen geworden. Der Materialschaden
« ist bedeutend. Personen sind nicht zu Schaden gekommen.

O Merkwürdige Dienstvernachläfsigung. Ein seltener
YFall von Dienstvernachläsfigung ist in Merseburg fest-
gestellt worden. Man hat einen Briefträger seines Amtes

Jenthoben, weil er längere Zeit Briefe, die ihm zur Be-
lftellung übergeben worden waren, in großer Zahl un-
zbeftellt ließ. Er brachte Pakete mit solchen Briefen zu
" Verwandten und Bekannten, und auch im Poftamt selbst
· hatte er ein kleines Lager von Briefen errichtet. Der Brief-
träger, den betrügerische Absichten bei seinem Handeln
offenbar nicht geleitet haben, behauptet, daß er zuviel
Arbeit aufgehalst bekommen habe, die zu bewältigen ihm
nicht möglich gewesen sei.

" O Hungerstreik in Sonnenburg und Gollnow. Die
politischen Gefangenen in den Strafaustalten Sonnenburg

. und Golluow sind in den Hungerstreik getreten. Es heißt,
sdaß sie irreführende Nachrichten über den Stand der
Amnestie erhalten haben. Der Hungerstreik soll nach dem
Beschluß der Gefangenen einige Tage dauern.

O Polizeischutz für die ,,Bremen«. Da bekannt wurde,
daß es dem Mechaniker der ,,Bremen« fast unmöglich ge-

.,worden ist, den Apparat gegen die langsame Zerstörung
durch Andenkenjäger zu schützen, haben die Polizei-

; behörden der Provinz Quebeek beschlossen, eine Polizeiw-
steilung zur Bewachung des Apparates nach Greenly Js-
i; land zu entsenden.
i O Der Prager Magiftrat verlangt tschechische Firmen-
schilder. An den Gebäuden mehrerer deutscher Banken
und großer Geschäftshäuser in Prag befinden sich keine
Firmenschilder, da die deutschen Unternehmungen deutsche

zAuffchriften nicht verwenden dürfen und tschechische nicht
mitbringen wollen. Der Prager Magistrat hat jetzt diese
.Firmeu aufgefordert, ihre Gebäude in kürzester Zeit mit
tschkeckåischen Firmenschildern an sichtbarer Stelle zu
der en.

 

 

J O Ein französisches Militärflugzeug abgestürzt. Ein
, Militärflugzeug, das auf einem Rundf uge um Frankreich
i begriffen war, ist auf dem Wege von Bordeaux nach Brest
J in der Nähe von Lorient in Brand geraten und abgestürzt.
s Während der Beobachter, dem es gelang, rechtzeitig mit
idem Fallschirm abzuspringen, unversehrt blieb, kam der
g Pilot in den Flammen um.
I O Zusammenfiosz eines Personeuzuges mit einem Auto-
. mobil. An einem Bahnübergang in der Nähe von Haze-
« brouck ist ein Automobil mit einem Personenng zusam-
». mengestoßen Drei Jnsassen des Automobils wurden auf
«- der Stelle getötet, zwei weitere verletzt. Auch der Führer
- des Personenzuges erlitt schwere Verletzungen.

« O 30 Faß Naphtha explodiert
Hit England sind 30 Fast Naphtha aus einem Laftkraft-
'wagen infolge Entzündung explodiert. Der Führer des
Wagens konnte sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen.

« Einige der Tonnen wurden mehrere Meter hoch in die
Luft und hundert Meter weit weggeschleudert. Durch die

» Wucht der Explosionen wurden Bäume entwurzelt.
: Menschen kamen nicht zu Schaden.

Bunte Tageschronik
s Fürstenberg a. d. Q. Jn einer Kiefernschonung zwischen
Schlaubemühle und Kiefelwitz brach Feuer aus, das sich

- mit rasender Geschwindigkeit verbreitete und etwa 500 Morgen
i Waldbeftand vernichtete.
' Mün Bei vielen Personen, die an der Rheinlandfahrt
» des Deu chen Touringklubs teilgenommen hatten und nach
« einem Essen unter Vergiftungserscheinungen erkrankt waren,
z wurde Parathphus festgestellt.
· Rotterdain Der Bürgermeister von Rotterdam, Dr.
’them»a, der Nachfolger des ehemaligen Völkerbundkoni-
; missgrs fur O erreich, Dr. Zimmermann, ist hier im Alter von
; b7 . ahren ge torben.
l ifåaris Bei Erdarbeiten in der Nähe von Puh wurden
Edier rbeiter unter zusammenstürzenden Kiesmassen begraben.
Sie konnten nur als Leichen geborgen werden.

Halis (Nenschottland). Der britische Kreuzer »Dauntleß«,
i der am 2. uli am Hafeneingang auf ein Risf lief, ist wieder
I flott geworden.

Suhders (Pennsylvanien). Während eines Gewitter turms
erschellte ein Flugzeu an einem steilen Berghange, wo ei ein

, « ekannter Brooklvner nstrumentemnacher und die Filmschaus
spielerin mm: den Tod fanden.
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Jn Seacroft bei Leeds  

Die Malmgren-Gruppe gerettet.
Bierzig man dein Eise.
»s, Malmgren tot. —- Seine Begleiter gerettet.

Große Freude erregte in ganz Norwegen und
Schweden die überraschende Nachricht, daß es dem
russischen Flieger T s ch u ch n o w s l i gelungen sei,
25 Seemeilen von dem letzten Standort des russischen
Eisbrechers ,,Krassin« entfernt, die aus drei Personen
bestehende Malmgren-Gruppe der verunglückten Nobile-
Expedition aufzufinden. überraschend mußte die Nach-
richt wirken, weil nach Nobiles Angaben über Richtung
und Ziel Malmgrens dessen Position dort, wo sie fest-
gestellt wurde — 80 Grad 42 Minuten nördlicher Breite,
25 Grad 45 Minuten öftlicher Länge —- gar nicht ver-
mutet werden konnte, und besondere Freude mußte sie
auslöseii, weil der schwedische Meteorologe
Malmgren durch seine Teilnahme an Amundi
Zeus Nordpolexpedition mit der »Maud« und an dem
olflng der ,,Norge« in ganz Skandinavien bekannt war.

Der Versuch Tschuchnowskis, zu der seit vierzig
Tagen vermißten Gruppe zu gelangen, niißlang, weil
der Flieger nach einem vierstündigen Flug infolge Nebels
eine Notlandung vornehmen mußte, bei der das Flug-
zeug beschädigt wurde. Er erreichte mit seinen Be-
gleitern unter Mitnahme der Sendestation und von
Lebensmitteln, die für 14 Tage reichen, die Küste. Der
,,Krassin« aber begann, kaum daß die Nachricht von der
Auffindung der Malmgren-Gruppe eingetroffen war,
mit Volldampf einen Vorstoß zu der Gruppe und es
gelang ihm, obwohl er mit ungeheuren Eismassen zu
kampfen hatte, tatsächlich die Gruppe zu erreichen.

Malmgren selbst weilte nicht mehr unter den Leben-
Seit einem Monat schon ist er tot und

die beiden Jtaliener Mariano und Zappi, die mit ihm aus
den Cisschollen umherirrten und setzt gerettet sind, haben
seine Leiche geborgen. Mariano hat durch Frost ein Bein
eingebüßt, befindet sich aber trotzdem wohl, obwohl er
und sein Kanierad seit 13 Tagen kaum noch etwas zu
essen hatten.

. Jn sehr schwieriger, wenn auch vielleicht immer noch
gichtdganz hoffnungsloser Lage befindet sich nach wie
or ie

Viglieri-Gruppe der Nobile-Expedition.
di -"

den.

Drei italienische Militärflieger tödlich verunglückt.
Rom. Auf dem Fluge von Spezia nach Rom stiir te das

lugzeug »S. 59" etwa sechs Kilometer von der Küste ent-
ernt, ins Meer. Die drei c’nsassen, Leutnant Ambrosini,
Leutnant Eussino und der Funser Mereuri. sind ertrunken.

Arbeiter und Angestellte
Berlin. (Bunt Schiedsspruch für die sächsische

Textilindustrie) Die im Reichsarbeitsministerium in
Berlin» gefuhrten Nachverhandlungen über die. Arbeitszeit in
der· sachsischen Textilindustrie aus Grund des Dresdeiier
Schiedsspruchs vom 28. Juni sind gescheitert. Die Entschei-
dung uber die Verbindlichkeitserklärung des Schiedsspruchs
liegt nun beim Reichsarbeitsminister.

Aus dem Gerichissaal
§ Zu 7 Millionen Steuernachzahlung verurteilt. Durch Ur-

teil des Obersten Verwaltungsgerichtes in Warschau wurde
die Vereinigte Königs- und Laurahütte zu einer Nachzahlung
von 7 Millionen Zlotv Steuern verurteilt. Es handelt sich
um Steuern aus dem Jahre 1924, die das Unternehmen zu
zahlen sich geweigert hatte.

‚S Eine Gatteninörderin vor Gericht. Vog- dem Essener
Schwurgericht hatte sich die Frau des Bergmanns
vazka, die in der Nacht zum 4. März ihren Mann durch
einen Revolverschnß getötet hatte. zu verantworten. Die An-
klage lautete auf Mord. Das Gericht verurteilte die Ange-
klagte wegen Totscblags nnd unbefugten Waffenbesitzes zu
einer Gefängnisstrafe von vier Jahren und einem Monat.

§ Der Berliner Lotteriebetrug vor dem Reichsgericht. Jn
der vom Reichsgericht verworfenen Rev»i ion der
betriigerischen Berliner Lotteriebeamten Bo m und
Schleinstein, die sich bei einer Ziehung der Preu tsch-
Süddeutschen Klassenlotterie einen Gewinn von 125000 ark
zu verschaffen gewußt hatten und dafur zu Zuchthaus ver-
urteilt wurden, wird festgestellt, daß die Verurteilten unbe-
streitbar die Eigenschaft von öffentlichen Beamten gehabt
hätten. Es bleibt also bei dem Urteil der ersten Instanz und
die Verurteilten haben außerdem noch die Kosten der Rechts-
beschwerde zu tragen.

Kongresse und Versammlungen
k. Tagung des Reichsverbandes des Deutschen Tischler-

gewerbes. Auf dem 6. Deutschen Tischlertag, der in Neustadt
a. d. Haardt unter Teilnahme zahlreicher Regierungs- und
Behördenvertreter stattfand, wurden zwei Entschließungen ge-
faßt, in denen u. a. verlangt wird, daß durch Gesetz verboten
werden soll, daß Gefangenen- und Erziehungsanstalten sich an
der Lieferung handwerklicher Arbeiten beteiligen. Als Ta-
gungsort des 7. Deutschen Tischlertages wurde Meißen i. Sa.
festgesetzt.

melt und Wissen
w. Ein neuer Projektionsapparat. Dem Dänen Rasmussens

Faaberg ist eine Erfindung geglrickt, die geeignet sein soll, um-
wälzend auf das Beleuchtungswesen einzuwirken. Es handelt
sich um einen Beleuchtungsapparat, durch den 30 000 ver-
schiedene Farbenschattierungen hervorgeruer werden konnen.

Die Zeichnungen und Beschreibungen werden vom Kopen-
hagener Patentamt geprüft.

Spiel und Sport
Sp. Das internationale Kolberger Bäderrennen des Deut-

schen Motorradfahrerverbandes findet in diesem Jahre am
12. August auf der bekannten Rennstrecke vor dem Ostseebad
Kolberg statt. am Gegensatz zu früher starten sämtliche Klassen
an einem Tage.

Sp. Startverbot für ein Jahr erhielt der vorjährige deutsche
Skimeister Karl Neuner, weil er ohne Grund nicht an der
Perbandsftaffel teilnahm. Der Skimeister Max Buchberger
wurde vom DSV. aus Gründen außersportlicher Natur auf
Lebenszeit disaualifiziert.

Sp. Der Titelkampf um die deutsche Weltergeivichtsmeister-
schaft zwischen dem Meister Sahm und dem Herausforderer
Seifried soll am 29. Juli im Berliner Lunapark stattfinden.

Sp. Der Dauer lug über 65 Stunden 25 Min. 14 Sek. über
eine Strecke von 65,9 Kilometer (Entffernung inLFes lossener
Bahn ohne Nußlafte der Flieget Ritiez und . immer-
mann auf Junkers it vom eutfchen Luftrat als deu dm Re-
.kord anerkannt worden.

 

 

Der Eisbrecher »Krassin« will zwar nach der Bergung
der Malmgren-Gruppe seine Fahrt zur Rettung der
Viglieri-Gruppe fortsetzen, aber man glaubt, daß er nicht
mehr über genügen-d Kohlen verfügt um auch diese
Gruppe zu erreichen; er müßte also, ehe er wieder vor-
flogen könnte, einen Hafen anlaufen, um Kohlen einzu-
ne men.

Aufs tiefste zu bedauern ist das Schicksal der alten
Mutter Malmgrens.

Aus die ersten Nachrichten von der Auffindung der
Malmgren-Gruppe waren Zeitungsberichterftatter zu ihr
geeilt, um ihr die Freudenbotschaft mitzuteilen. Sie
sagte, sie habe die Hoffnung, ihren Sohn wiederzusehen,
nie aufgegeben gehabt, aber die Ungewißheit der letzten
Wochen sei dennoch schwer zu tragen gewesen. Kraft
hätten ihr seit der Abfahrt ihres Sohnes die Worte ver-
liehen,« die er beim Abschied gesprochen Fabe: sie solle nicht
unruhig werden, wenn er auch ein albes Jahr lang
nichts von sich hören lassen würde. Und nun ift die ganze
Hoffnung der alten Frau zu Grabe getragen worden.

   s- «)..e:« . “' ‘ V--·« - . ·
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Gereimte Zeitbilden
Von Gotthilf.

Man möcht’ jetzt mal am Strande liegen
Und sich aus einer Woge wiegen
Und Hauben mal in Ostseemuscheln
Und hin und wieder etwas tuscheln.

Man könnte auch auf Berge klettern
Und übermütig: »Juhul« schmettern
Und auf die Glatze sich beim Tanzen
Forfch ein Tirolerhütlein pflanzen.

Mit einer Sennin möcht’ man platteln
Und sich dann für den Abend satteln,
Wo man in höheren Regionen
Mit Fräuleins plaufchtauf Reünionen.

Denn, acht es sind ja jetzt die Ferieni
Jedoch man hat’s mit den Arterien,
Und weil sie allgemach verkalken,
Läßt man sich von Masseuren walken.

Vor lauter Kuren wird man dämlich
Und selbstverständlich gries und grämlich
Und findet selbst an Sonnentagen
Nur noch am Schimper ein Behagen.

Jm Kurpark sitzt man bei Musike
Mit einer gleichgesinnten Elique,
Um mit Jnjurien zu schmeißen
Und die Regierung zu verreißen.

Man läßt sich einen Schwarzen bringen . Z
Und sagt dann was von Severingen z
Und tunkt in Kaffee unter Fluchen :
Für dreißig Pfennig Streuselkuchen. !

Dann haut man auf die Italiener, i
Die immer sagen: »Uns kann keenerl« Z
Und nennt sie ,,Laffen« rund und netto _- s
Und die Musik spielt »Rigoletto«.

Und plötzlich sieht man die Frau Lehmann
Energisch winken ihrem Eh’mann,
Und er erhebt sich bei dem Winken
Und stöhnt: »Ich muß jetzt Brunnen trinkeni«

Ach, Gottl für solche Ferienstunden
Hat man ein Jahr sich abgeschunden.
Oh, möcht’ von solchem »Amüsieren«
Uns die Regierung amnestiereni

Ochlußdiensi.
Vermischte Nachrichten vom 12. Juli.

Fabrikbrand bei Amsterdam.

Amsterdam. Jn der Holzwarenfabrik und Großtischlerei
Kennemerland der Firma Kaub, die sich in der Ortschaft
Halfweg zwichen Amsterdam und Haarlem befindet, brach
Feuer aus, rotz des schnellen Eingreifens der Feuerwehren
von Halfweg und Haarlem dehnte sich das Feuer schnell über
die esamten Fabrikgebäude aus, die eine Fläche von 2200
Qua ratmetern einnehmen. Die Fabrikanlagen mit ihren
zahlreichen modernen Maschinen und großen Holzvorrateu
wurden vollkommen erstört. Der Schaden, der auf etwa
400 000 Gulden geschatzt wird, ist nur teilweise durch Ver-
ßgelräiiig gedeckt. Der Feuerschein war in we tem Umkreise

  

Offentliche Beläftigung des japanischen Kaisers.
Tokia Der japanische Kai er besuchte in Begleitung des-

Zofes die Grabstätte seiner To ter. hierbei ereignete fi einj
wischenfall. der die Aufmerksamkeit ganz Japans au sich«

gelenkt at. Während der Trauerfeier überreichte ein apasi
niseher ürger namens Negissi dem Kaiser eine Bi chrifti
über die Ab chwä ung der strengen polizeili en Ma nahmen:
in Ja an. ei se ner sofort er olgten Ver a tunger (arte er.j
keiner ei Absi ten geha zu ha en, einen n chlag gegen dens
Katlser aus us hren.. — Die japanische Steg erun . hat weii
am ionen en für den Kampf lgegen die kommuni ische .« ro-?
paganda im Beinen Osten betet lat. , - ‚.1
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Spruch.
Wenn jemand schlecht von deinem Freunde spricht,
Und scheint er noch so ehrlich: glaub’ ihm nicht!
Spricht alle Welt von deinem Freunde schlecht-
Mißtrau’ der Welt und gib dem Freunde recht!
Nur wer so standhaft seine Freunde liebt»

. At wert, daß ihm der Himmel Freunde gibt.
n Freundesherz ist ein so seltjner Schatz,

Die ganze Welt beut nicht dafur Ersatz. F Tempo»

Der Enterbteu
Roman von E Miller und Horft von Wertheim

copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saalc-). )
———— ll

Mit einem Male kam er zu der Erkenntnis, daß er
Hilda liebe; die Bewunderung und Freundschaft für sie
hatten sich nach und nach in ein wärmeres Gefühl ver-
wandelt; es ist ja das meistens das natürliche Resultat der
Freundschaft zwischen Mann und Frau. Blind war er an
einen Abgrund getreten. Und sie, wie war es um sie
bestellt?

Tiefe Bewegung überwältigte den jungen Mann; er
hatte bei Gott nichts Böses gemeint; es war ihm nur

 

ldaran gelegen gewesen, ihre Freundschaft zu erlangen,
und nun sah er ein, daß es eine Torheit von ihm war, sie
Iso oft zu besuchen. Was für einen Kummer brachte er

dadurch in sein ohnehin nicht leichtes Leben! Ahnte sie,
wie es um ihn stand? Scheu blickte er zu ihr hinüber. Sie
sah ruhig aus und war offenbar vollständig Herrin ihrer
selbst. Er sagte sich, daß sie ganz ahnungslos sein müsse,
sonst hätte sie ihn gewiß schon längst seiner Wege geschickt.
Sie war ein zu rechtschaffenes Mädchen, mn eine der-
artige Eroberung für sich zu wünschen, und viel zu her-
«zensgut, um ihm ein Leid zu bereiten. Und noch eine Frage
stellte er sich, hatte aber dabei fast die Empfindung, als
ob er ihr eine Beleidigung zufüge.

Liebte sie ihn? Er hatte keinerlei Veranlassung, es zu
glauben. Jhr war er ein Vetter, ein naher Verwandten
und sie achtete die Bande des Blutes. Vielleicht wäre sie
entsetzt gewesen, wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte,
aber er hatte nicht mehr, die Absicht, das zu tun. Dollh
stand zwischen ihm und seiner Ehre; er hatte sich sein
Schicksal selbst gewählt. Wenn Hilda feinen Pfad früher
gekreuzt hätte, so würde er vielleicht einige Aussicht bei
ihr gehabt haben, vielleicht auch nicht. Sie war kein Mäd-
chen, um das sich leicht werben ließ. Trotzdem mochte sie ihn
gern leiden; sie hatten manches Band, das sie vereinte.
Jm Herzen wiederholte er sich unzählige Male die Worte,
die er beim ersten Sehen unbewußt ausgesprochen: »Ich
wollte, wir hätten einander vor langer Zeit kennengelernt.«
Ia, wie ganz anders würde sich dann ihr Leben gestaltet
haben.

Ziemlich hastig verabschiedete er sich von Hilda und
ging nach Hause. Wie er doch selbst seine ganze Existenz
zerstört hatte! Vielleicht war diese neue hoffnungslose
Liebe, die in seinem Herzen entstanden, die Strafe für die
sündhafte Liebe, die ihn einst das Unrecht begehen ließ!
Seiner heimlichen seelischen Untreue wegen bemühte er
sich, den aufkeimenden Haß gegen seine Frau nieder-

" zukämpfen.
Piächtig gekleidet und mit Juwelen geschmückt, erschien

Dolly an der Mittagstafel, als er von Hilda zurückkehrte
Düfter nnd in sich gekehrt saß er ihr gegenüber, ohne das
richtige Verständnis für das schöne Bild zu haben, das sie
bot. Ja . daß sie schön sei, ließ sich nicht in Abrede stellen;
sie mußte in jedem Gesellschaftsraum Aufsehen erregen.
Das Behagen, mit dem sie jeden Genuß des Lebens ent-
-·gegennahm, widerte ihn jetzt an, anstatt ihn wie früher zu
belnftigen. Er hatte sie für ein Kind gehalten. Ein Kind!
Du lieber Himmel, welche bittere Jroniel Jetzt erst er-

« trennte er, daß sie eine ungesunde Treibhauspflanze war.
.»Wo gehst du heute abend hin?“ fragte sie unversehens.
Sie pflegten jetzt fast gar nicht mehr gemeinsam in Ge-

sellschaft zu erscheinen, und sie traf ihre Vereinbarungen,
ohne ihn zu Rate zu ziehen.

»Ich werde vermutlich zu Hause bleiben. Und bn?“
»Ich habe Theaterplätze; Frau Kelso und einige

Herren kommen auch.« Sie verschwieg, daß die Plätze eine
Loge waren, weil sie die Gesellschaft ihres Gatten nicht
wünschte! Sie teilte ihm auch nicht mit, daß Hugo einer
der Herren sei, die sie begleiteten; er rnnaelte aber doch
die Stirn.

»Frau Kelsos Die Wahl deiner Freundinnen will mir
aber gar nicht behagen, Dollh.«

»Weshalb nicht? Uebrigens ist noch nicht gesagt, daß
man mit einer Frau befreundet fein muß, wenn man zu-
weilen mit ihr ins Theater geht.“

»An deiner Stelle würde ich mich nicht gern öffentlich
mit ihr aeigen.“

»Ach, sei doch nicht so kleinlich. Alle Welt empfängt fie.“
»Und alle Welt weiß, daß sie einen freien Ton führt.“
»Mein Gott, ich fühle mich nicht zur Moralpredigerin

geboren und habe durchaus nicht die Absicht, ihr aus-
zuweichen; sie belustigt mich.“
»Und belustigt zu werden, ist der Hauptzweck deines

Lebens, nicht wahr?“

»Gewiß, wozu lebt man denn sonst? Was hast du an-
deres getan, als ich dich heiratete?“

Ihre Worte trafen ihn hart. Ja, was hatte er seit
achtzehn Jahren anders getan, als sich gut unterhalten?
Dabei hatte er seine Jugend und Kraft zersplittert, in
dieser selbstsüchtigen Jagd nach dem Vergnügen. Wenn er  

Tugenden besessen, hatte er sie nicht immer weit besser ver-

borgen wie feine Fehlers Hatte er je den geringsten Ver-
such gemacht, irgendwo im Leben nützlich zu fein? Er

war höchstens ein guter Kamerad für seine Freunde ge-
wesen, aber sonst . .. Er hatte nichts getan, als großmütig
das Geld ausgegeben, das er nicht verdiente.

Dollh war in den gleichen Kreisen ausgewachsen wie
er; wie konnte er von ihr erwarten, daß sie besser fei?
Das war ungerecht.

Als sie aber von ihm gegangen, um sich zu ihren

Freunden zu gesellen, und er allein blieb, grollte er ihr

doch, weil sie seinen Wunsch nicht beachtet hatte. Nur um
ihretwillen hatte er ein Verbrechen begangen; fie mußte
wissen, wie unglücklich er sich jetzt fühlte, und doch küm-

merte sie sich nicht im geringsten um ihn. Er war ihr nur
Mittel zum Zweck gewesen, nichts weiter.

Rauchend saß er bis Mitternacht allein und dachte nach.
Im anstoßenden Palais war Abendgesellschaft, und die

Wagen fuhren vor. Dollh war noch immer nicht aus dem
Theater zurückgekehrt Als sie endlich llingelte, trat er
selbst in die Vorhalle, um ihr zu öffnen.

»Ich dachte schon, es sei dir etwas zugestoßen; warum
kommst du so spät?«

»Wir soupierten noch bei Carlton· Du hättest dir nicht ,
die Mühe geben sollen, auf mich zu warten; ich bin ja doch
kein kleines Kind, das der Bewachung bedarf.«

Sie sah in ihrem weißen Seidentleid wie eine Taube ",
aus, aber ihm gegenüber war ihre Zunge stets scharf, wenn .
sie auch gegen andere die größte Liebenswürdigkeit an den «
Tag legte.

»Verdiene ich diese Behandlung ?“ fragte er sich, wäh-
rend er sich in sein Zimmer begab, „ift die Verwandlung
in meinem Wesen so auffällig, daß sie den Mangel an
Achtung bemerkt und sich dadurch verletzt fühlt?“

Wie ein sterbender Hund sehnte er sich danach, sich vor
den Blicken der Menschen verbergen zu können! Den
ganzen, langen Tag sperrte er sich in sein Zimmer ein, und
erst gegen Abend nahm er einen Imbiß in einem ent-
legeuen Wirtshaus zu sich Dann begab er sich nach Ken-
sington und schritt zweimal an Hildas Wohnung vorüber.
Er konnte sich aber nicht entschließen, einzutreten, denn er

wußte, daß, wenn er sie jetzt sähe, er ihr seine Liebe ver-
raten würde. Jnstinktiv fühlte er, daß sein Heim bei Hilda
sei, dort wo sein Herz war; er lechzte nach dem Anblick des
Mädchens, das der schroffste Gegensatz zu seiner Frau ge-
nannt werden mußte. Er lechzte nach ihrer Teilnahme,
ihrem Verständnis, ihrer Liebe, aber er hatte sich ja selbst
aus dem Paradiese vertrieben! So wie er sich gebettet,
mußte er ruhen!

Vierzehntes Kapitel.

Am folgenden Morgen-erfuhr Dolly am Frühstückstisch
das Resultat der langen ernstlichen Ueberlegung ihres
Gatten.

»Ich verreise auf einige Wochen, wenn du nichts da-
gegen hast, Dollt).«

»Verreisen? Wohin? Weshalb?«
»Ich fühle mich nicht wohl und glaube, einer Abwechs-

lung zu bedürfen.«
»Wohin reisest du?«

»Darüber bin ich noch nicht ganz im klaren.«
»Hast du einen Arzt zu Rate geaagen?“
»Nein!«

»Es ist recht töricht, abzureisen, wenn die Saison be-
ginnt, aber du mußt wohl am besten wissen, was du tnft.“

...Am gleichen Abend fuhr er nach Paris; er nahm
nur eine Handtasche mit sich und reiste ohne Kammer-
diener. Er wollte alles in der Heimat zurücklassen, was
ihn daran erinnerte, daß er Graf Trevarrack sei, daß er
einen Titel führe, der ihm nicht gebühre, ein Vermögen
genoß, das ihm nicht zukam. Er wollte vergessen, daß er
sich alles erschlichen, um eines Weibes willen, das er hassen
und verachten gelernt hatte.

Er stieg in einem bescheidenen Hotel ab, in dem man
ihn nicht kannte, und schrieb sich dort, ohne seinen gesell-
schaftlichen Rang anzugeben, unter dem schlichten Namen
Trevarrack ins Fremdenbuch ein.

Er war abgereist, um eine räumliche Entfernung
« zwischen sich und Hilda herzustellen; er mußte um jeden
Preis diese neuerwachte Liebe mäßigen und unterdrücken,
die viel gewaltiger zu werden drohte als die sinnliche
Leidenschaft, die er einst für feine Frau gehegt. —- Wie er
sich ablenken und zerstreuen sollte, das war ihm in Paris
ebenso rätselhaft, wie es ihm in London gewesen. Ein
ausschweifendes Leben zu führen, was der Ausweg vieler
Männer gewesen wäre, widerstrebte ihm. Er hatte sich
immer eine gewisse Seelenreinheit bewahrt und mochte
auch jetzt nicht von seinen Grundsätzen abweichen-

Er trank, vor einem Kaffeehause sitzend, ein Glas Wer-
mut, als plötzlich ein Gedanke in ihm auftauchte, den er so
anziehend fand, daß er ihm gleich nachzugeben beschloß.
Warum sollte er nicht nach Italien, nach Siena fahren,
nach der Stadt seiner Geburt, und dort nach seinen An-
gehörigen fnchen? Er lief keine Gefahr, daß man in Er-
fahrung brachte, wer er fei. Vielleicht würde er seinen
Vater, den schönen Vagabunden, in dem zerrissenen Ge-
wande, auch jetzt noch Polenta essend, auf der Schwelle
irgendeines Kirchenportals sitzen sehen. Vielleicht würde
er seine Mutter noch am Leben finden, so alt aussehend,
wie nur eine italienische Bäuerin auszusehen vermag,
während sie doch erst in mittleren Jahren stand. Vielleicht
würde er den Brüdern begegnen, an denen er erkennen
konnte, wie er möglicherweise geworden wäre. Vielleicht
fand er Schwestern, toskanische Mädchen mit raben-
schwarzem Haar, dunklen Augen und blendend weißen
Söhnen, die mit schüchterner Verlegenhett dem Fremden
begegnen würden Jedenfalls sah er sich in die Lage ver-  

Settttabcttd, den
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setzt, aufregende Stunden in seiner italienischen Heimat zu
verbringen.

Er kaufte sich Malerutensilien und einen weichen Filz-.
hut, und reiste noch am selben Abend nach Mailand. Als
Künstler konnte er alles sehen, alles sagen und in Italien
überall hinkotnmeu. «

Daß er während der Reise all sein Leid vergessen
würde, erwartete er nicht; aber feine Aufregung ver-
minderte sich doch mit dem Zug nach dem Süden, und nur
der Wunsch, seine eigentliche Abstammung zu erfahren,
steigerte sich immer mehr und mehr. Er begriff jetzt nicht,
daß er nicht schon längst die Neugierde befriedigt und einen
Besuch in Siena gemacht hatte. Als er vor einigen Jahren
eine Reise nach Italien unternommen, war er allerdings
dort gewesen, hatte aber die schöne, mittelalterliche Stadt
mit dem Auge des Touristen betrachtet und sich nicht träu-
men laffen, daß diese ein ganz spezielles Interesse für ihn
haben müsse. Jetzt würde er mit gänzlich veränderten Ge-
fühlen dorthin znrürkfahren. .

Der erste Anblick des alten roten, wettergebräunten,
von der Kathedrale gekrönten Mauerwerks, ließ sein
Herz höher schlagen. Die Olivenhaine, die er hier zu Ge-
sicht bekam, waren schon alt gewesen, als er geboren
worden, und seine nackten Kinderfüße waren gewiß aus
diesen Jahrhunderte alten Pflastersteinen herumgelaufen.

Er ließ sein geringes Gepäck im Hotel zurück, schrieb
den Namen Jones ins Fremdenbuch, und ging sofort aus.
Ihm war es, als hätte er noch nie den Charakter seiner
Gegend so gründlich studieren können wie jetzt. Er war
stets ein scharfer Beobachter, ein intelligenter Mensch ge-
wesen, heute aber hatte er die Empfindung, als ob er seine
ganze Umgebung nicht mit den Augen eines Fremden be-
trachtete, sondern mit der Teilnahme und Sympathie eines
Mannes, der hierher gehörte. Die toskanische Sonne
wärmte fein Blut wie toskanischer Wein. Er war eben
doch ein Italiener und fühlte sich als solcher.

Ein Mädchen mit einem gelben Tuch auf dem Kopfe
fiillte einen Kupferkessel am Brunnen und warf ihm im
Vorübergehen einen koketten Blick an. Sie hatte die blauen
Augen nnd die kastanieubrannen Haare, die bei den Mäd-
chen von Siena nichts Seltenes-sind dazu die statuenhafte
Grazie der Gestalt, die den Sieneserinnen eigen ist. Unter
einer Toreinfahrt saß strickend ein altes Weib mit runz-
ligem Antlitz. Neugierige Augen richteten sich von allen
Seiten auf den Fremden; Weihrauchgeruch drang von der
Kirche auf die Straße hinaus.

Seltsamerweise fühlte sich Franz jetzt nicht mehr ver-
sucht, das Schicksal zu verwünschen, weil er nicht der Sohn
eines englischen Aristokraten war. Seine Zusammen-
gehörigkeit mit diesen Leuten-stand plötzlich "klar und deut-
lich vor seiner Seele; das italienische Blut regte sich.

Das smkende Licht des Tages erinnerte Franz endlich
daran, daß er müde und hungrig sei, und man um sieben
Uhr an der Table d’hote speise. Jede Zerstreuung war
ihm erwünscht, die ihn daran hinderte, an die Heimat zu
denken.

»Ich kehre in mein Hotel zurück, morgen früh um neun
Uhr können Sie mich wieder abholen«, sagte er zu seinem
Führer. »Da haben Sie Ihren Lohn für den halben Tag.«

»Ich bin ein alter Mann und die Frau meines Sohnes
sieht mich böse an, wenn ich nicht mehr bringe; . ten Sie
barmherzig per l’amor di Dio und geben Sie nir noch
eine Sitte.“

»Alle-r Spitzbube . .. da . .. und nun marscl

_ »Der Herr ist ein Kavalier«, erwiderte d« Alte grin-
sM indem er seinen weichen Filzhut grüßend lüftete. s

»Ich hielt mich einst für einen solchen«, dachte Franz,
trübselig lächelnd. «

Er speiste an einem kleinen Seitentisch, um einer lär-
menden amerikanischen Gesellschaft zu entgehen, und bot -
dann dem Wirt eine Zigarre an, «

»Besteht dieses Hotel schon lange?“ fragte Franz.
»Es ist ein alter, ein fehr alter Palas .“ ,
»Warst-s vor . . . sagen wir 25 Iahren schon ein Hotel ?“ i

t} »Gewiß, ich bin selbst hier gewesen« .
« _‚arinnern Sie sich zufällig an einen englischen Edels-
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wann, der hier weilte? Er hieß Trevarrack.«

»Es haben viele englische Edelleute hier geweilt, aber
der Name klingt mir nicht fremd; mir ist, als ob ich ihn
gehört. Wie sagten Sie hoch?“ ·

»Drevarrack«, wiederholte Franz langfam. »Er war

damals ein junger Mann, vielleicht 35 Jahre, groß, blond,
mit einem scharfen Zug um den Mund. Er trug Trauer
um sei-ne Frau, die infolge ärztlicher Verordnung den
Winter in Nervi hätte verleben sollen, aber dort gestorben
war. Er hatte ein Kind mit sich, einen Knaben von acht-
zehn Monaten«

(Fortsetzung folgt.)
W —- w- I‘v—w- s —- qW
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Berliner Bilder
Von

A. Ribert.
Gar-dienen — Eintritt frei. — Berlin vor 60 Jahren. —- Amts-

labyrinthe.
(Nachdruck verboten.)

Ganz droben im Norden von Berlin steht ein Aiistreicher
auf einer Leiter und malt über das Ladenfenster eines neu-
eingerichteten Geschäfts:

Gardieiien.«
Da kommt einer vorbei und meint: ,,Gardiiien schreibt man

nicht mit ie, das schreibt man nur mit i.« _
Aber der Anstreicher wird böse, fährt dein anderen mit

feinem Pinsel ein paariiial iiber seinen neuen Paletot und
ruft: »Jck male Schilder seit zwanzig Jahren und schreibe
Gardieneii immer mit ie und wer’ mir Jhretwejeii keeiie
neien Lojarittiiieii aiischaffen.«

Was kann man da machen? Schreiben wir also Gardieiien
mit ie!

ä:

Man hüte sich, bei Vergniigungsstätten aller Art auf die
Ankündigung: »Eiiitritt frei« hereinzufallen. C‘rgenh etwas
ist da nie in Ordnung. Und wenn es auch nicht zugeht wie
in jenem Zirkus, bei dem es nach der Vorstellung hieß: »Aus-
gang 50 glifennige“, so sind doch die Berliner freien Eintritte
mit Vorsicht zu genießen. Zum Beispiel kostet dann die Garde-
robe 1 Mark. Wer keine Garderobe abgibt, muß auch blechen,
denn die Garderobenuminer gilt als Eintrittskarte, und ohne
die kommt niemand inein. Jst man drin, muß man etwas
bestellen. Jede Beste ung kostet 3,50 Mark. Ein Mokka, eine
Karaffe Bier, ein Zahnstocher. Wer nichts bestellt, zahlt auch
3,50 Mark, zur Strafe, weil er nichts bestellt hat. Die billigste
Flasche Wein kostet 14 Mark; aber die darf nur für vier Per-
fonen, nicht etwa für fünf ferviert werden. Daher hüte man
sich vor dem freien Eintritt, er ist zwar frei, aber man ist
es nicht mehr, sobald man die Pforte durchschritten hat.

vi-

Wenn übrigens häufig auf Berlin geschiiiipft wird, so ge-
schieht das insofern zu Unrecht, als wir uns hier ganz enorm
ebefsert haben. Man muß nur einmal lesen, wie es früher

gier zuging, um ermessen zu können, wie unendlich sicherer
und angenehmer es sich jetzt hier lebt. Da schrieb zum Beispiel
im November des Jahres 1871, zu einer Zeit, als man die
Residenz von Berlin nach Kasse-l verlegen wollte, weil man
dem Räuberunwesen nicht mehr steuern konnte, der Berliner
Börsen-Eourier:

»Seit die Schiitzleute jeden Umgaiig mit unseren Dolch-
männern abgelehnt haben, seit sie die Eiiiladiiiigeii des in
Lebensgefahr besiiidlichen Publikums, abends bei mörde-
rischen Ueberfällen zu erscheinen, ablehnen, mehren sich täg-
lich derartige Keckheiten.«
Auch sonst sah es rechi übel aus in des Reiches Hauptstadt,

denn, wie die Berliner Blätter vom selben Monat zu melden
wissen,.- witrde ein Herr. der damals einen großen Prozeß
führte, auf der Straße von einem Subjekt folgendermaßen an-
gesprochen:

»Lieber Herr, wenn Sie noch einen Zeugen suchen, dann
nehmen Sie mir, ick schwöre um die Hälfte bil-
liger als meine Kollegen, die nehmen zehn Groschen, ick
bloß fümfe.«
Voraussichtlich wird der Herr den billigeren Zeugen ge-

nommen haben. *

Nun hat man endlich einmal festgestellt, daß die Berliner
Gerichtsgebäude Labyrinthe sind, in denen man si ‚nicht
zurechtfinhen kann, sondern sich verirren muß. Tatsä lich ist
die Anordnung der Gänge, Zimmer und besonders deren
Nummern derart ungeschickt und unübersichtlich, daß Tag fur
Tag allein beim Amtsgerichi ein Dutzend Versäumnis-
urteile zustande tomnien, weil die Geladenen sich nicht »zu-
rechtgesunden haben. Da selbst, wie offen zugegeben wird,
weder die Anwälte und Justizbeamten, die doch taglich dort
zu tun haben, wissen, wo vorn und hinten ift, will man jetzt
eine Aenderuiig -— in Erwägiing ziehen! Sucht man heute
zum Beispiel das Zimmer 113, so wird man freudig einem
Kreuzgang entgegenlaufen, auf dessen linker Seite die Zim-
mer 114 bis 137, auf dessen rechter Seite die Zimmer 260
bis 278 liegen, während geradeaus die Nummern 196 bis 205
entgegeiileuchten und hinter einem die Zimmer 86 bis 99 ge-
legen find. Zimmer 113 liegt nämlich dort, wo die Num-
mern 279, 45 und 166 zusammenstoßeii, aber wer kann dgs
ahneni Es empfiehlt sich, Proviant fiir mehrere Tage mit-
anbringen, sobald man vor Gericht geladen wird, sonst kann
man getrost verhungern. Und bis man einen Beamten findet,
der wirklich Bescheid weiß, wachsen einem hie Barthaare bis
auf den vierten Westciiknopf.

_—

Tecftundc mit »Als-Art
on

i · Liesbet Dill.
. . (Nachdruck verboten.)

Halle ist die Stadt der großen Männer, der Gelehrten von
Weltruf, die in allen Kulturstaaten Europas bekannt sind,
außer vielleicht in alle selbst. Die Gelehrten leben meist ein
zuruckgezogenes, [ti es, beschauliches Leben. Jn ihrer Gelehr-
tsensteibh ihrer B bliothek, den Universitätshörsälen sind sie zu
au e . ..
Man sieht zuweilen einen alten weißhaarigen Herrn, auf

den Arm einer Sekretärin gestützt, im flatternhen Havelock und
großem s warzen Schlapphut, dem »Hut des Professors«, durch
die Straßen Halles wandern um die Mittagszeit. Er sieht die
Außenwelt nicht mehr, er ist seit einigen Jahren blind, aber
hinter der hohen, zurückliegenden Stirn lebt eine große Welt

von Gedanken und Erinnerungen. Er besucht mich zur See-
ftunhe. Die verschleierten Lampen brennen, die Blumen duften
in den Vasen, er erzählt, lebendig, sprühend, anschaulich bild-
haft wie die Süddeutscheii, die ohne die »Scheuklappen der
korrekten Distance« durch Leben gehen... »Wer erfreute sich
am Leben, der in seine Tiefen blickt...« Seit mehr als dreißig
Jahren lebt Vaihinger in alle. Er stammt aiis einem schwa-
btschen Pfarrhaufe bei Tit ingen, aus einer Gelehrtenfamilie.
Sein Urgroßvater war schon ein Hochschullehrer Schillers
Weltbekannt als Verfasser »der »Als-Ob-Theorie«,- der »Heu-
tionen«, als Leiter und Gründer der Kantgesellschaft, die aft
alle Philosophen der Welt vereint, ein Schüler Schopenhauers,
Rousseaus und Kants, ein Freund des Gelehrten Vischer (auch
einer). Er ist durch und durch Pessimtst und leitet aus dieser
Veranlagung her seine »Kraft, zu arbeiten«. Mit feinen Kin-
dern hatte der Gelehrte leider wenig Glück« feine schöne junge
Tochter, eine Bildhauerin von seltenem Talent, erschoß sich vor
einigen Jahren auf dem Giebichenstein in der Silvesternacht.

Nur keine talentvollen Kinder«, sagt er mit seinem melan-
cholischen Lächeln des Weisen, der alles keimt und von allen
Dingen den Bodensatz genossen hat. »Das Denken dient nur
hem Willen zum Leben als Mittel zum ’ wecl, aber das eman-
gipierte Den en stellt sich oft Ausgaben ie in sich selbst sinn-
os sind, zum Be spiel die Fragen na dem Ursprung der Welt,
nach der Entstehung dessen, was wr Materie nennen, dem
Zweck des Lebens...« .

Vaihingers Tochter hat eine siappante Büste von dem Phi-
losophen gemacht, nackend, lebendig, er reisend.

Aufgewachsen n einem tief relig ösen Milieu, mit den
Lehren eines erder, Rousseau und Platon, in einem Stift
erzogen unter ehrern, wie Segel, i te, Hölderlin, Vischer
und Zeller, studierte er auf .er n versität Kant, He el,
Schleierma er und Schopenhiiuei, und so wurde jchon in er
Jugend ilia binaers der Keim zur ‚arme-neu aeleat.  

Wer erwartet, daß die Philosophie, das Eindrin en in
tiefste Lebensweisheit, das »Gemüt befriedige«, muß ni „t zum
Philosophen gehen. »Philosophie gibt Licht, aber nicht Warme«,
sagt Vaihinger. . «

Den Weltkrieg hat Vaihinger stets pessimistisch beurteilt.
Von Anfang an prophezeite er (ich habe es noch erlebt) den
schlimmen Ausgang, er glaubte nicht an den deutschen Sieg.
Seine Schrift „Finis Germaniae“, hie er hatte schreiben wollen,
hat er zwar unterdrückt, aber in seinem Kopfe stand sie »ge-
schrieben. »Jch wäre ja doch nur ein Prediger in der Wiiste
gewesen«, sagte er.

Die klassischeii Sprachen, Geschichte und Natiirwisseiischaften
betrieb er eifrig, das Studium des Sanskrii, klassischeuiid
geriiiaiiistische Philosophie. Jiii Jahre 1894 wurde Vaihinger
in Halle Ordinarius und griindete die Zeitschrift ,,Kaiitstudien«,
unh später die Kaiitstiftung und die Kantgefellschaft.

Damals begann schon der Kampf gegen seine immer mehr
abiiehniende Sehkraft. Er arbeitete unter den größten An-
ftrengungen; mit Hilfe seiner Abschreiberinnen vollendete»er
seine Werke, die ihn zur Weltberühiiitheit machten. Jm Früh-
jahr .1911 erschien das Werk »Philofophie des Als-Ob«. viel an-
gegriffen, viel iiiiistritteii unh umkämpft, eine in ganz Europa
aufseheiierregeiide Arbeit, worin er feine Ansichten, daß der
Schein, das Bewußt-Falsche, eine enorme Rolle in der Wissen-
schaft der Weltaiischauiiiig und im Leben spielt, darstellt.

Zu leben, zu denken, zu wirken und zu arbeiten, unh —-
blinh zu sein, wie furchtbar schwer und doch, wie er-
greifend ruhig und erhaben der Weise davon spricht, in feinem
Sessel vor mir am Teetisch, im Schein der verschleierten
Lampen, umgeben von Blumen, von denen er nur mehr den
Duft genießt. Er sieht mich nicht, er kennt von mir nur meine
Stimme, aber hinter dieser Stirn lebt eine große, uns anderen
geheimnisvolle und verschlosseiie Welt, in die er uns durch
einen Türspalt einen Einblick gewährt. Und wir wissen, wenn
wir alle nicht mehr sind, werden die Lehren und Werke dieses
Mannes leben, hie Ewigkeitswerte in sich tragen. — -— —-

Dic Augliunfissiljliinge
Von

Artiir Jger.

 

(Nachdruek verboten.)

Jch habe ihn schon immer bewundert, den Auskunft erteilen-
deii Mann des amtlichen Reisebureaus, der nicht, wie weiland
Loheiigriii sagt: ,,Nie sollst du mich befragen«, der im Gegenteil
ermuntert: »Frage nur ruhig, ich werde dir gern Rede und
Antwort ftehen.“

Saphir hat den auf die Menschheit losgelassenen »Fragen-
honnerer“ gefchaffen. Was will dieser harmlose Knabe besagen
gegen die Fülle der modernen Frageiidoiinerer, die als Glied
in der Kette der Aiiskunftheischeiiden stehen? Wer selber ein-
mal eine solche Poloiiaise mitmachte, und mehrere solcher inter-
essanten »Glieder« vor sich hatte, der weiß-ein Lied — ein
garstig Lied! ——- havon zu fingen.

Ein Weiser hat einmal gefagt: »Willst du deine Nerven
schonen. übe Gediild?« Zu solchem Geduldstrainiiig bietet
sich der Aiiskuiiftsschlaiige reichlich Gelegenheit. Eine Ge-
legenheit, von der aber wenig Gebrauch gemacht wird. Nur
einer hat diese erstaunenswerte Ruhe und Geduld: der
»Diensttueiide«. Er ist die zur Person gewordene Sach-
lichkeit. Er läßt sich durch das inteiisivste Fragenbombardement
nicht aus der Ruhe brin en.

Welche Folterqualen ingegen erleidet ein Reisender, der es
„eilig“ hat, unh vor sich so einen menschlichen Fragen-Akkumula-
tor anzuhören gezwungen ift?

Sein Zug nach Hamburg geht in einer Viertelstunde. Ge-
schwind willst du noch in Erfahrung bringen, wie lange in
Wittenberge Aufenthalt ist. Du bist glücklich der Dreizehnte,
und stehst wie auf Kohlen. Jeder der elf vor dir hat einen
Bleistift gezückt, und hält sein Notizbuch bereit, um loszuplatzen,
sobald er an die Reihe kommt. Jeder hüpft von Zeit zu Zeit
von einem Fuß auf den anderen und stößt einen hörbaren
Seufzer aus. Unermüdlich und unbeirrt sind nur zwei: jene
behäbige Dame an der Spitze mit ihrer großen Handtasche
und dem dicken Notizblock, und der Auskiinftsherr mit der
ewig gleichbleibeiiden „neutralen“ Miene und der stets schlag-
fertigen dienstlichen Antwort.

Die schlimmsten Fragendonnerer sind — es läßt sich nicht
ableugnen — weiblichen Geschlechts. Es ist unglaublich,
was sie zusamiiienfragen können. Die behäbige Dante an der
Spitze fragt endlos: »Welches ist der beauemste Zug nach
Rostock? Hat er auch Frauenabteil? Hat er auch cSollette? Hält
der Zug auch in gJieuftrelitz? Muß ich in Neustrelttz umsteigen?
Brauche ich für den beschleunigten Personenzug Zuschlagkarte?
Wieviel Zeit spare ich, wenn ich statt mit dem befchleunigten
Persoiienziig mit dem D-Zug fahre? Wie lange muß ich in
Neustrelitz liegenbleiben, wenn ich nach Weseiiberg weiter-
fahren will? Geht von Wesenberg eine Kleinbahn nach Hakel-
u .«
Die Dame fragt, und der Auskunstsherr antwortet unent-

wegt. Die Polonaise inter der Fragendonnerin ist inzwischen
lawinenartig angewa fen. Unwillige Rufe werden laut. Man
zie t nervös die Uhr. »Wir müssen mit unser Zug ge t ja
le ch«, ertönt es von hinten. Aber wie ein munter pläts ern-

weritBach geht das Frage- und Antwortspiel an der Spitze
e er.
Nicht viele Menschen dürfte es eben, die das Fragen-

eprassel in der Auskunftsschlange aus die Dauer auszuhalten
n. her Lage wären. Der Antwortgebende hinter dem lan en
Tisch hält aus. Stundenlang, tage-, ja wochenlang. Er mü te
einen längeren Erholungsur aub erhalten als alle anderen auf
daß er ksich an der See, beim starken Wellenschlag,
erholen ann vom noch stärkeren Zungenschlag der
fragelusiernen Menschheit. „‚_ »

Vomchuk
Ein Stromer tritt in einen Zigarrenladen und bittet um

ein Streichholz, um sich seinen Zigarrenstummel anzuzünden.
Die Verkäuferin aber weist ihn ab mit den Worten: »Wir haben
hier keine Streichhölzer zu verscheiiken.«

Der Stromer kauft darauf eine Schachtel, brennt sich seinen
Stummel an und schiebt die Schachtel wieder zuruck, ndem
er sagt: »Wenn nächstens wieder einmal ein err kommt und
um Feuer bittet, so geben Sie ihm ein Zund olz aus meiner
Schachtel.« W. G.

—
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Acht Kinder.
Von Otto Proniber. Dresden.

Schon eine Stunde lang saß die alte»Mutter am Feld-
rain. Nein, wie doch die Menschen komisch werhen, wenn
ge alt finh! mochte mancher Vorübergehende denken, der
as Mütterchen am Wege hocken sah. »

Aber die Alte hatte gar ernsten Grund, zu sinnen. Sie
war gar nicht komifch! Es ist tatsächlich so, daß man viel
zu denken hat, wenn man alt wird . . .

ier auf diesem Feldrain, wo der Quendel duftet und
die amille blüht, uinspielten sie vor vier Jahrzehnten fast
täglich im Sommer reizende Kinder. Erst waren’s wer, hann
vier, hann noch mehr. Denn acht Jungen und ahel hatte
sie großgezogen. « «

(Einzig schöne Jahre damalsi Oh, — einzig schöne Jahres
a, damals war sie noch »Mutter und Königin« zugleich.

Die inder gehorchten noch auf jeden Blick, auf jeden Wink,
sahen in der Mutter ihr Alles. scherzten, lachten und waren
lieb. Und Lol ten sie mal nicht —— ein Klapps, ein kurzes
Geschrei. un schon wieder lachte die Sonne unter Stätten.  

Oh dachte die alte Frau heute: diese unsa bar fchöne
Bett, a s ich noch volle Macht über meine Kinder hatte! Wir
ingen durchs hohe Korn, pflückten Kornblumen und Mohn,
etzten uns dann hierher unh wandten Kränze ins Haar.
Da schmeckte das mitgenommene Brot aber gut! Und der
Kassee aus der Flaschejchien feinster Wein zu fein! Könnt’
ich bloä einmal noch die seligen Jungmutterjahre hurchleben,
ich wo te ja nicht „mehr denen wie damals: Ach, wenn sie
doch schon groß waren! Nein, nein, ich wollte mich ganz,
ganz tief »in das höchste Glück junger Mütter vertiefen und
nichts, rein gar nichts mehr weiter verlangen . . .

Und ‚wie das »die alte Frau so vor sich hindachte merkte
sie gar nicht« wie ihr die Augen heiß und gläsern wurden und
ein paar Tranen ‚über. die runzeligen Wangen kollerten, nieder
auf die-mageren, faltigen Hände . . .

Oh, war has damals schbnt dachte sie weiter in den stillen
Sommertag hinein. Dort der Feldstein weiß zu erzählen;
wie liebe ich diesen Stein! Und dort die alte Eberesche könnte
mir jetzt viel zurauschen, was die hellen Stimmchen meiner
Kinder damals plapperten. Der Baum war vor vierzig Jahren
freilich ganz jung undbog sich noch wie eine Gerte; aber es
scheint mir, als hatte mir »das Leben iveit mehr zugeseezt als ihm.

‚ Und weiter dachte die Alte und schüttelte den opf habei:
Wie man so die eigenen Kinder überlebt . . . weljinütig wird
einem. Nicht alle sind sie tot; aber ich ivachse doch recht
einsam in die neue, unverftanhene, sonderbare Zeit hinein!
Set Ernst und der Martin fielen im Kriege. Der Hans
fristet als Jnvalide sein kümmerliches Dasein. Der Peter
wurde Matrose und ging mit der Titanic unter. Hugo ist
reich geworben, lebt in Berlin und kümmert sich kaum um
mich. Friedg starb am ersten Kinde. Und Anna die sich
schlecht verheiratet hat, hat mir das Leben am allerschwersten
gemacht, wollte immer nur haben von ihrer alten armen
Mutter und ist hart und grausam zu ihr. Und sie alle waren
doch einmal so lebe, fo gute, fo zarte Kinder, die mir jeden
Wunsch von den Augen _abfahen Hätte ich damals denken
follen, daß ich bei acht Kindern einmal seelenverlassen da itzen
und hungernd nach ein paar freundlichen Worten am eld-
rain den alten Zeiten nachtraumen würde? Ach, dieses ban e
Lebensgefühl, das einen in die Bruså kriecht, einen fast ag-
würgt und das arme Herz nicht zur uhe kommen läßt: Du
zogst acht Kinder großund bist je t verlaffener als je? . . .

Lacht nicht iiber die komische lte. Jhr wißt ja nicht,
wie qualvoll es ist, an einem alten lieben Plan nach vierzig
Jahren solchen Gedanken nachzuhängen; man chüttelt immer
wieder den Kopf und kann nicht darüber hinwegkommen.

Mein Freund, der Naturforscher.
Von Hildegard Treiikler. Weinböhla. «

»Ja, meine liebe Lotte, das geht nicht! Wenn du mit
mir durch Busch und Wald stromern willst, mußt du ein
Rad haben!“ So hieß es damals.

Da war nun „guter Nat« teueri Denn ein »gutes Rad«
war wirklich teuer! Fünfzi Millionen! Jch hing traurig
den Kopf. Wenn ein glü licher Sterblicher, der ein Rad
sein Eigen nannte, an unserm Häusel am Walde vorbei fau te,
schaute ich meinen lieben Gemahl mit großen, vorwurfsvo en
Augen an. Und als ich mit meiner, sonst so eindrucksvollen
Augensprache nicht recht vorwärts kam, agte ich bei jedem·
sichtbaren, manchmal auch unsichtbaren adler: »Siehst du,j
Scha , „her“ hat ein Rad und ich —- hab’ keins!“ Das ging
so voerzehn Tage. Dann hatte ich auch eins. Fünfzig

illionen Mark hat es gekosteti Wollen Sie es mir
glauben? Jn» vier Wochen war es bezahlt. Ganz Deutsch-
and war ja uber Nacht zu Millionären geworben! Oh, wir
armen Millionarel Das war eine Seit! Gott hab’ sie selig.
Aber ich hatte mein Rad! . . . Und nun ging es los:

Auf Rossen von Stahl Vorüber am Wald
Heil ivie das fliegt! Und soniiiger Flur ·-
Wie wonnig und leicht Und weiter inein
Es im Sattel sich wiegt! Jn Gottes aturi

Auf Rossen von Stahl! . . .

‚ Die Augen sind eine wunderbare Gottesgabe. Aber
meinen Freund, dein Naturforscher, hat der liebe Gott noch
eine ganz besonders schöne Gabe verliehen. Er kann mit
dieser feine Augen auch ——»sehen! Und was alles sehen diese
Augen! Nichts, als Schones unh Seltfames, an hem wir
anderen blind vorueber tapfen. Ob es nun eine Baumgruppe,
ein WaldwinkeL ein Weiher oder ein kleines Tierchen ist —
uberall entdeckt er tausend ältige Schönheit! Er legt, wie
einst der Heiland, feine Han auf, unh fiehe — fo wurhe auch
ich sehend! .-

‚Sa, _mein Freund ist ein großer Zauberer. All’ diese
Schönheiten unh Seltfamkeiten fängt er sich auch ein! Nicht
mit seinem Schmetterlingsnetz — o nein. Dazu hat er das
Auge! — Eine scharfe (61/2 >g 9) Lupe — ein Knipsen — und
schon hat es gearbeitet, fein »Photoauge«, fein ständiger
Weggeiiossel Daheim wird dann entwickelt.

Es gibt kein Schloß, keinen cBark unh keine Sammlung,
hie ihm nicht« willig ihre Tore öffnet und seien sie sonst auch
jedem Sterblichen verschlossen! -—— Es gibt keinen Förster weit
und breit mit dem er nicht „gut Freund« istl —- Und es gibt
keinen Jungen«, dem es er, her „Sechzigi'cihrige“, nicht gleich
tates« en möchte ich sehen, der ihm nicht willig Herz und
Ohr öffnet, wenn er erzählt! Welch eine Liebenswürd gkeit
und Kinderfrohlichkeit geht von diesem Menschen aus! Und
was erzahlt er? Alles. Nichts aber so inbrünstig, so viel-
seitig und be» eitert als — »Goethei« Habt ihr hm schon
einmal zugeh rt Jch hatte so oft diesen Genuß! Bier
Stunden· au hem Nad — wo waren sie hin, wenn her große
Dichterfiirst er Dritte in unserm Bunde war? . . .

Nur eines»konnte ich ihm geben für all die Schä e seines
Geistes und seiner Seele, die er mir für tlich bot —- e n Liedi
Ein kleines, herziges Lied zur Lautei as war ihm reicher
Lohns . . . Wenn aber der Herbst kommt, mit Sturm und
Regen, unh hte Wege finh in ein Sodom und Gomorr a
verwandelt, dann gibt sich mein Freund willig gefangen. r
hat ja reichlich eingetragen in seine »Vorratsdunkelkammer«,
wie kaum ein Hainster eifriger fammelt. Und feine Jnsektens
und Schmetterlingskästen warten nur darauf, mit liebevoller
Sammlerfreudee zusammengestellt zu werden. Kaum, daß die
Zeit langt, bis die Frühlingslüfterl seine Wege fest und
trocken wehen. Denn, wenn die Schwalben kommen, hann
kommt auch er wieder — mein Freund, der Naturforschert

 

Thedje, der Hamburger Jung.

Als Thedje 36 Jahre alt war, erhielt er has Kommando
einer großen Bark. Au der Nückreise aus den Tropen
erkran te der Matrose He n Timmermann am gelben Fieber,
spran im Wahn über ord und wurde von einem Haifisch
versch ungen. Thedje lie beidrehen und Prach, schmerzlich
bewegt, vor verfammelter annschaftund ent lö tenHäuptern:
Lüd uns’ gohen ein Timmermann hett h t ’n flimmen
Sag hatt, ien Dodes agt Wir harrn ein villicht retten kunnt,
wenn de aiisch nich west weur! Lasset uns beten, hat hat
Beest an em repeeren de ht!“

III t
II

Als Thedee 48 Jahre alt geworden war wurde er bei
einem fürchtet ichen Novembersturm über Bor espült. Der
Bootsmann meldete der Witwe das Nähere über as Unglück.
Er traf sie in tiefster Trauer und versuchte vergebens sie auf-
urichten. Schließlich holte er ein le tes tröstendes Argument
Lervor und sprach so recht aus tief ter Seele: Na looten

e man, Madami He het ’n richtigen uten Kapieinsdod
hat: Beel Woder et he nicle slucken bru t, henn he is an
den Sau ohnehin a oull ioe t!“ s «
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Hitzschlag unb Sonnenstich.

Während man srüjher der Ansicht war, daß Sonnenstich
und Hitzschlaa verschiedene Erkrankungen sind, steht man
heute auif dem Standpunkt, daß beide die Folge einer
W ä r m estausun a im Körper sind. Bei dieser Wärme-
staiiung handelt es sich um eine Störung des Abküihilavvas
rates im Körper. Die Haut hat die Aufgabe, dem Körper
durch Schwitzen durch Abgabe von Wasser. das dann an der
Oberfläche verdunsten neun. Die itherfliissige Wärme zu ent-
ziehen. —- »Von der Stirne heiß. rinnen muß der garmin“.
Aber seltsamer Weise pflegt Der Mensch den Meister dann
nicht zu loben: vielimehr schimpft er aewöhnlich recht laut
und deutlich wenn ihm der Schweiß vson der Stirne rinnt.
Wie erbost ist er aber erft. wenn er eines Tages zu wenia
Schweiß abaibt. Und dieser Zustand komimt garnicht so sel-
ten an heißen, schwülen Tagen vor, an denen die Luft feuch-
tigkeitsgesätttgt ist. Dann ist der Organismus seines wich-
tigsten Mittels zur Niedrighaltung Der Korpertemperatur
auf 37 Grad beraubt. Wenn der Schweiß nicht verdunsten
kann- wird dem Körper keine Wärme entzogen, dann fühlt
er sich nicht ab — und die Folge ist ein Ansteigen der»Kor-
pertemperatiiren auf 40 und« mehr Grad _-—- eineWarmes
stauung im Körper —- ein Hitzschlaa der mitunter ‚einen tod-
lichen Ausgang nimmt. Also Der Mensch ssosll sich freuen-
wenn seine Schwelßdrüsen gut funktionieren und die Feuch-
tigkeit gut verdunstet. · , »

" Aber auch eine unzweckmäßige- lustunsdiurchlassiiae dicke
dunkle Kleid u ng trägt zum Zustandekommen der
Wärmeproduktion im Körper wesentlich bei: ebenso wenn
man im Sommer fettreiche Speisen verzehrt-»die die
Wärmeproditktion im Körper wesentlich erhöhen. Sehr ge-
fährlich ist es auch. an heißen Tagen a lk es h o l r eich e Ge-
tr ä n k e —- vor allem Schnaps — zu. genießen, zumal wenn
man dabei noch kräftig körperlich arbeiten muß. Und schließ-
lich trägt noch ungeniigendes Trinken von Wasser in der
heißen Jahreszeit Viel zum Auftreten der Hitzekrankheiteu
bet.

Die Vorbeugungsmaßnahmen gegen Sonnen-

stich und Hitzschlaa sind verhältnismäßigrecht einfach: Beim
Arbeiten, Wandern oder Sport in glühen-der Sonne soll
man einen Strohhut o_D'er ein helles Tuch um« Kopf und
Nackent ragen. An heißen Tagen soll man haufia kleine
zMengeir von kühlem Wasser oder dünnem Tee trinken:
unter keinen Umständen Alkohol genießen und fmsoaslichst
zwenig Fett zu sich nehmen. Die Kleidung soll leicht, luft-
durchlässig und von heller Farbe fein. Arme und Kniee
bleiben am besten ganz tin-bedeckt. Wenn slch iedoch schon die
ersten Anzeichen von Hitzeerkrankuna ein-stellen oder gar
das vollständige Krankheitsbild entwickelt ift, dann gilt es-
den Erkrankten sofort in den Schatten zu bringen; die
beengenden Kleider zu öffnen: wenn Saliniak-
g ei st zur Verfügungs steht, läßt man ihn daran riechen. Erst
wenn das Bewußtsein wiedergekebrt ist unsd der Kranke mite-
dergekehrt ist und der Kranke wieder schlucken kann- floße
man ihm reichlich Flüssigkeit ein. Unbedingt mußt _man in
allen Fällen von Sonnenstich und Hitzschlag schleunigst sur
är ztliche Hilfe sorgen, da es sich in beiden Fallen um
ernst zu nehmende Erkrankungen handelt v

Voraussichtliche Witterung. "
Bei schwachem Wind vorwiegend heiter und trocken, sehr

warm, vereinzelt Gewitterneigung.

—- Gs fehlt Regen. Tag für Tag hoffen Landwirte unb
Gärtner auf Regen, denn sie sind es, die ihn am dringendsten
brauchen. Die Trockenheit wird immer größer, Der Wasserstand
aller Flüsse unb Bäche, auch des Oderstromes, ist bedeutend zu-
rückgegangen und damit sinkt auch der Grundwasserspiegel Jn
den Gärtnereien behilft man sich zur Not damit, daß fleißig ge-
goffen wird und die Regenapparate dauernd bald hierhin, bald
dorthin gebracht werden, um den Pflanzungen einige Erfrischung
zuteil werden zu lassen. Jndes, selbst intensive künstl. Beregnung
kann den natürlichen Regen nicht ersetzen. der mindestens für 3—4
Tage nötig wäre, um Der Dürre Einhalt zu gebieten. Alle Gemüfe
bleiben im Wachstum stark zurück. anwifchen scheint die Hitze-
welle aus Amerika nach Europa gekommen zu fein. Jn der S ne
wurden bereits 50 Grad Celsius gemessen. Jm Schatten betrug
die Temperatur durchschnittlich 30 Grad.

Gerichtsferiem
Am 15. Juli beginnen die Gerichtsferien. Zwei Monate lang

dauern sie, womit aber nicht gesagt werden soll, daß alles, was
sich zum Gericht rechnet, Präsidenten, Richter, Staatsanwälte,
Bureaubeamte usw., zwei Monate lang feiern darf. So ist das
nicht. Es wird schichtweise gefeiert. Die einen haben ihre Ferien
in der Zeit zwischen dem 15. Juli und dem 15. August, die ande-
ren aber sangen erst am 15. August mit dem Urlaub an. Und
außerdem gibt es, zumal an großen Gerichten, viele Beamte. die
zu ganz anderer als der offiziellen Ferienzeit Urlaub nehmen.
Die Justiz hat zwar eine Binde vor den Dingen, aber ganz die
Augen zumachen und für längere Zeit einschlafen darf sie nicht.
Es geht da nicht so gemütlich her wie bei den Schulferien, we die
Schule einfach geschlossen wird und Lehrer und Schüler gemein-
sam Schluß machen. Das Gericht kann den Betrieb niemals ein-
stellen und es soll sich keiner Darauf verlaffen, daß er zwischen
Juli und September nicht verdonnert werben kann. Es gibt ja
die mit Recht so unangenehmen »Feriensachen«, die keinen Auf-
schub dulden, und dazu gehört erstens das meifte, was überhaupt
von »Gerichtssgchen« in Frage kommen kann, und es kann zwei-
tens auf Antrag, ja sogar auch ohne Antrag noch soviel anderes
htnzugenommen werben, daß für Den Beklagten oder Angeklagten
die Ferien seiner Richter ganz illusorisch werben. Ein Staats-
anwalt kann ruhig am Meeresstrand oder in irgendeinem Bergnest
seinem Privatvergnügen nachgehen, deswegen wird an seiner »Ar-
beitsstätte« doch tüchtig weiter verurteilt: der Herr Stellvertreter
kann’s auch und der Betrieb stockt nicht einen Augenblick. Die
Masse der Mandanten und Klienten hat also keine besondere
Freude an Gerichtsferien.

Die Häuser und Straßen geschmückt,

 

 

-— Fahnen heraus!
daß sei die Parole zu dem am morgigen Sonntag beginnendeu
Schützenfest und Künigsschießen der hiesigen Schützengesellschaft,
Dem beliebten Volksfest von Hundsfeld und Umgegend.

—- Kuliuli-Lichtspiele Sonnabend und Sonntag: Das große
Doppelprogramm: »Chicagos Polizei tm gefährlichen Kampf mit
der Unterwelt« mit Richard Talmagde und der russische Großsilm,
»Die Rache der Entehrten«. Sonntag nachm. GnKindervorstellung

—- Gine stark-e Revision der Gifenbahnzuge hat mit dem
Be inn der Fertenzeit eingesetzt. Gepäckftücke, Die das höchst zu-
lüs ge Freigewicht überschritten haben, werben aus den Abteilen
entfernt und müssen aufgegeben werben; oerfchiebentlich wurden
auch Strafen eingezogen wegen Hinterziehung der Frachtgebühr.
Außergewbhnlich große Reifekbrbe dürfen in Die Abteile überhaupt
nicht genommen werben. Bei der immer und immer wiederkeh-
renden Hinterziehuug von fiahrtarten, besonders aber auch „.bei
BinDern. werben auch diese einer scharfen Kontrolle unterzogen.

“furt a. M. abl)ielt.

einem Diebstahl stammte. 

Die Zeit der Schützenfeste.
Nun hat sich wieder die Zeit erfüllet, wo die

Schützenfeste fällig werben. Hier nnd da zwar fangen
sie schon um Pfingsten oder so um Fronleichnam herum
an, aber ihre Glanzzeit ist doch der Juli und über den
Juli hinaus der August, wo mitten in der Gluthitze das
»Konigschieszen« anhebt, mit Sang und Klang, mit
schmetternder Blechniusik und Tschingdrada, mit Würfel-
bttden und Lebkuchenzelten und Riesendainen, mit Rund-
tanzen und der pompösen Polonäse, die jeden, der noch
nicht ganz durch den unseligen Charleston verdorben ist,
mit ritterlichem Stolz erfüllt. O wie prachtvoll ist das,
wenn die Schützen in der schmuckeii Tracht, mit geschul-
tertem Stiitzen, die Fahne mit dem von den Damen be-
stickten Fahnenband voran, die blasende und paukende
Kapelle flott»aii der Spitze, den König vom vorigen
Jahr und seine beiden Ritter, auf deren Männerbriist
die Ehrenketten mit den vielen Medaillen klirren, ab-
holen, um Die Vertreter der Schützenmonarchie zum
Schießplatz zu geleiten, und wenn dann daselbst von
neuem losgeknallt wird, auf den Vogel oder nach der
schon bemalten Scheibe, worauf mit Zirlel und mit
Woinkelmaß der beste Schütz des laufenden Jahres er-
mittelt wirdl O wie schön ist das, wenn dann am
Abend nach dem Schießen, vielleicht bei Fackelbeleuchtung
und sonstiger Jllumination, der neue König und die
neuen Ritter in feierlichem Zuge zu ihren Wohnungen
zuruckgebracht und ihren königlichen Damen überant-
wortet werden, und die gesamte Stadtjugend »Hurra!«
schreit, und die Musik einen Tujch nach dem anderen er-
dröhnen läßt. « « “f »J»
-..-».-..», Wer das jemals in Stadt und Land mit-
erlebt hat, weiß, welch ein geheimer Zauber in diesem
deutschesten aller Feste steckt, unD in spätem Alter noch
erinnert sich manch einer, der inzwischen in irgendeine
tumultuarische Großstadt verschlagen worden ist oder gar,
weltenfern von der alten Heimat, jenseits des großen
Ententeiches Dollars macht, mit stiller Wehmut und sanft
verklärtem Gesicht an die Schiibenseste seiner Jugend.

Das erste große deutsche Schützensest fand, in Nach-
ahmung der schweizerischen Schützenfeste. 1861 in Gotha
statt. Es wurde hier ein Deutscher Schützenbund ge-
gründet, der sein zweites Bundesschießen 1863 in Frank-

Der Bund verfolgt das edle Ziel:
Verbrüderung aller deutschen Schützen, Vervollkommnung
in Der Kunst des Vüchsenschießens und Hebung der Wehr-
fähigkeit des deutschen Volkes.

Breslaner Nachrichten
i I« Eine unglückliche Ehe.

_ Jn mehrstündiger Verhandlung wurde am Montag vor
Dem groß-en Schöffengericht Szenen aus einer zerrütteten
Ehe aufgerollt. Der Töpfer Raschke ist sonst ein guter
Mensch, wenn er aber Alkoshol zu sich genommen hat, ist er
überaus jäh-zornig-, worunter vor allem seine Ehefrau zu
leiden hatte. Wiederholt hatte er in betrunkenem Zustande
seine Frau seh-wer mißhandelt und ihr mit einem Messer
Verletzungen beigeb—racht. Amt 27. April v. St. war es wie-
der zwischen den Eheleuten zu heftigen Auseinandersebuns
aen gekommen, in Deren Verlauf die Frau einen Topf mit
kochender Milch ergriff und sie dem Manne ins Ge-
sicht goß. Die Folgen waren für den Mann sehr schlimm
Beide Augen waren durch die heiße Milch stark beschädigt
worden. Besonders aber das eine besitzt nur noch ein Sechs-
zigstel Der Sehkraft, er ist also auf diesem Auge fast völlig
blind. Die (Ehefrau Raschke stand nun vor dem Großen
Schöffengericht um sich wegen gefährlicher Körperverletzuna
und zwar unter den erschwerenden Umständen daß der Ver-
letzte ein wichtig-es Glied seines Körpers-, nämlich das Seh-
vermögen auf einem Auge verloren hat, zu verantworten.
Die Frau behauptet daß sie in Notwehr gehandelt habe.
Die Kinder des Ehepaares berichteten von schweren Miß-
handlungen und groben Beleidigungen, deren sich der Va-
ter der Mutter gegenüber schuldig gemacht habe. Die Zeu-
genaussagen über die Tat selbst waren widersprechend: doch
ergab sich daraus, daß auch die Frau ein Teil der Schuld
an D'en zerrütteten Eheverhältnissen trifft. Der Staatsan-
walt beantragte geaen die Frau ein Jahr Gefängnis-. Das
Gericht kam zur Freisbrechung der Angeklagten. Durch die
wiedersptechenden Aussagen habe sich der Vorgang nicht
ganz aufklären lassen- sodaß angenommen werden müsse- sie
habe in Notwehr gehandelt » -

E: T Sitten. und Geldmarder bei Der Staatßanwaltfdiaft. «
» Wegen Vergebens im Amte und wegen Urkundenvers

mchtuna hatte sich am Dienstag der 33 Jahre alte Justiz-
sekretär Paul Schneider vor dem Erweiterten
Schäffenaerlcht zu verantworten. Sch. war in den letzten
Jahren bei der Staatsanwaltschaft in Breslau beschäftigt
Zu feinen Obligenheiten gehörte es- die Eingänge und Ab-
gänge zu bearbeiten, Die Akten in die Register einzutragen.
Akten wegzulegen und elngegangene Gelder und Wertsachen
in die Akten einzusleaen. Jm vorigen Jahre war zu einem
Aktenstück ein Betrag von 80 Mark eingeganaem Das Geld
war dem Angeklagten abgenommen worden. weil es aus

Ms D'er Bestoshslene davon erfuhr-i
meldete er sich bei der Staatsanwaltschaft, damit man ihm“
das Geld herausgäbe. Das Schreiben beantwortete Schnei-«
der, obgleich dies garnicht im Rahmen seiner Befugnisse
lag-. indem er dem Bestiohlenen mitteilte- daß das Geld nrichi
nicht herausgezahslt werden renne. da es noch zur Beweis-
führung erforderlich sei. Jn einem anderen Falle waren
aus einem Aktenstück 88,85 Mk. verschwunden die an die
Staatsanwaltschaft in Beuthen gesandt werden sollten. Als
Schneider dann im Oktober v. Js. erkrankte, fand sein Nasch-
folaer in einer Mappe beiseitegelegte Akten, worunter sich
auch Eingänge zu den beiden benannten Akten-stärken befan-
D‘en. Schneider legte ein GeständUIs ab. daß er das in
Frage kommende Geld für sich verbraucht und daß er die
betreffenden Akten verbrannt habe. Bald nach diesem Ge-
ständnis erschien er in der Nervenklinik mit einem Attest,
Daher Zeichen von Paralnse aufwetse. Er tat dort auch
vollia teilnahmslos, doch seine Beobachtuna ergab. daß er
simulierte Entgegen seinem damals abgelegten Geständnis
bestritt ‚er ietzt vor Gericht alles und erklärte. das Geständ-
nis sei ihm erpreßt worden. Er wlsie nicht. wo das Geld ge.
blieben sei. auch habe er keine Akten beiseite geschafft. Mit
Rücksicht auf den groben Vertrauenserch der besonders
schwer zu bewerten ist bei der Stellung des Angeklagten, be-
antragte der Staatsanwalt zwei Jahre drei Mionate Zucht-
haus und fünf Jahre Ehrverlust Das Gericht verurteilte
IEM nur wenns Austritt-Erschwernisse neu.n Monaten Ek-  

Fuss-

""ä("")·. einem“ 9"““m’i‘w
Montag wurde unter dem Vorsiß des Stadtglteften

Baue in Glogau der Delegiertentan der schlesiichen
Schützengilden abgehalten. Ein feiner Ansprache wies Herr
Bauß auf die geplante Einteilung des Bundes in Gaue hin.
Die zur besseren Zusammenfüguna des Schutzenwesens in
Schlesien beitragen soll. Nach dem Geschäftsbean des

Bundesschriftfüshres Schröter aus Breslau zahlt Der Bund
101 Gilsden mit 6150 Mitgliedern. Der Sterbekasse sind bis-
her 200 Mitglieder beigetreten. Der stellvertretende·Bun-
desvorsißende Buchdruckereibestßer W a g n er-Lieanitz
wurde wiedergewählt. Jm Anschluß hieran gab Herr
Kaß n ersSchweidniti die Sieger aus dem vorherigen Wett-
schießen bekannt. Den ersten Preis erhielt die Schutzenailde
Frankensteln Fahnenbänder erhalten die Gil-
den Schwe i d n i i3, Görliß, Penzig- Liegnitz und Kotzenau
Als neue Meisterschüben wurden« proklamiert: Wittwer
(Stuben), König II (Biegung). äioiche (Kohlfurt), Lietich
(Ksotzenau), Heinrich (Steinau), Poseiner (Glogau)- stieg-
ner (Neusaslz), Keibor (Bube), Seidel (Waldenbi.irg), Jiirib
sBunzlau). Der nächste Schützentaa findet 1929»in Greifer-
bera statt. Als Taaungsori für das Bundesschutzenfest 1030

wurde Breslau gewählt. » «.

Neinon (Einfolgenschweres Unglück) spiel-
te sich am Montag Abend in der Stadt ab. An einer star-
ken Kurve stießen ein Motorradler uud ein Radfahrer mit
solcher Wucht zusammen, daß drei Schwerverletzie liegen blieben.
Der Motorradler, der Grubenschlosser Böhm aus Kunzendorf
war deratig zugerichtet, daß an seinem Auskommmeu ge-
zweifelt wiid. Sein Mitfahrer auf dem Soziussitz, der Gruben-
schlosfer Mieretzky, ist ebenfalls sehr schwer verlegt. Am
glimpflichsten, aber ebenfalls mit liliiteiiden Verletzungen be-
deckt, kam der Radfahrer davon, der Schiepper Knötel ans
Hausdorf.

Charlottenbruiiu. (Schüsse aus die Ehefrau.)
Der Schauplatz eines blutigen Ehedramas war in Der Nacht
zum Mittwach das Dorf Donnerau. Der in Bahnhofsstraße
wohnende Handelsmann Josef Hitschfeld versuchte seine im
Bett liegende Ehefrau zu erschießen. Hitschfeld, der als jäh-
zorniger Mann bekannt ist, hatte mehrfach heftige Streitig-
keiten mit seiner Frau, die auch in der Nacht einfetztew Jn
Wut gebracht sprang er auf und holte einen Revolver aus,
welchem er mehrere Schüsse auf Die Frau abgab. Obgleich
drei Schüsse trafen, blieb Die Frau am Leben. Sie ist aber
schwer verletzt und wurde noch in der Nacht in das Karo-
linenstift nach Wüstegiersdorf eingeliefert. Der Mann wurde
verhaftet und in das Gerichtsgefängnis überführt.

 

 

Breslauer Schlachtviehmarkt am ll. Juli

Der Auf t: i e b betrug: 1109 made-, 1094 aktiven 563 Schafe
3533 Schweine.

Ueber-stand vom vorigen Markte waren: sbsüinder
-- Kälber 58 Schafe, 15 Schweine .

Es wurden bezahlt für 50 kg Lebendgewicht in Markt

 

Mutter: A. Ochsen: 11. 7.
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man. Schweine von ca. 240-300 P d. ßebenbgcwich 63—-64

i ‑ - - s 200-240 · « 61-—63
. . . - 160-200 . ‑ gen-g

fleißige I s s 120-—160 « a .-

« ‑ ‑ unter 120 ·««Hsp — -
iSMMMvEIU oseoaaaasaaa:q 54-57

‘ G es eh äf t s aa n g: Rinder tangiert. Kälber mittel, Schafe fchlecht
Schweine langsam
,»»—,«4—..» _„__ 4‘ —

Breslauer Getreidebericht. p
Die Preise verstehen sich für (betreibe, Mehl und Qelfaaten

für 1e 100 Rilogramm, für Kartoffeln unb Rauhfutter für je 60
Rilagramm.

Getreide: fiau. Weizen neu 75 kg (Minimalgegwicht) 25,70
Weizen neu 71 kg ———‚ Roggen neu 71 k 26.80, Roggen, 68 kg —'—
Hafer mitl. Art neu 24.50, alt —‚ raugerftegute — Winter-
gerste neu —.

Mehl: fiau. Weizenmehl neu 86,52, alt ——, Roggenmehl
neu 37.75, alt —‚ Auszugsmehl alt —, neu 42.50

Oclenten: ruhig. Winterraps -—, Leinsamen 38.00 Seuf-
famen 40.00, Banfsamen 38.00 Mobn blau 70.00.

Kanonen: inlänb. Ernte noch nicht am ·Markte. m. fr.
Sessekartoffelm Rote ——, weiße, -—— gelbe— Fabrik-Kartoffeln,
für das Prozent Stärkegehalt.

W

Kirchliche Nachrichten der engl. Gemeinde.
Sonntag, Den 15. b. Mis. (6. n. In): c Uhr Gottesdienst,

Kandidat Rabon. Danach Abendmahl-s eier, Pfarrer Raebi er.
10,45 Uhr Kindergottesdienshderfelbe Uhr sibelstunde in än-
welwiß, derselbe. -- Donnerstag, den 19. D. Im: abends i-
belftunbe im Schwesternhaus Saerau. derselbe. -— Sonntag stol-
leite für den Gustav Adolf-Verein



Amtliche Bekannnnachungca
Die Befestigung der Straße an der neuen

Turnhalle zwischen BisuiarctiStraße u. Krarnpitzers
Straße in BreslausDL Lissa soll nach den im Bill‘OVll,
Bliicherplatz 16, ll, Zimmer 126a, ausliegenden Be-
dingungen vergeben werben.

Angebote sind dem Bauamt T 1., Blüchetplatz 16, Ill.
Zimmer 152, einznreichen bis
Dienstag, den 24. Juli 1928, vorm. 9 Uhr.

Breslan, den 11. Juli 1928.

Die Stadtbaudeputation.

Die Chaufsierung der Straße am Vol-er-
platz von Qneis- bis Bebel«-Straße soll nach den im
Biite VII. Blücherplatz 16, ll, Zimmer 126a, aus-
liegenden Bedingungen vergeben werben.

Angebote sind dem Bauamt T 1, Biücherplatz 16,111
Zimmer 152 einzureichen bis
Dienstag, den 24. Juli 1928, vorm. 9Uhr.

Bmlau, den 11. Juli 1928.

Die Stadtbaudeputation.
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Kein Laden

keine Spesen

daher sehr billig

 

 

IZIZSSIC

i Bücher I
L Iwerden schnell, sauber und preiswert

I eingebunden, sowie jede andere

Buchbinderarbeit prompt aus-
geführt.

s hauste-entei- Hlanltilall I

JEAN-IN
 

f Macht Regenwasser
g? . mit Beg'er-Bleicheif;   .’a;

Blitzartig kommt die Erkenntnis, daß

Heuer-Seile essen: Meerwasser
aus “euer.BlemnE die schonendsten

Waschmittel sind.
[13] Wasebvarsshriit au} allen Paketen!

*—

 

Lohnbeutel mit Vordruck
Lohnbücher
Mietgbücher
Wasehbücher
Tanzbüeher
Wechselformulare
Quittunggformulare
Beftellzettel, blockiert
Lieferscheine „
Frachtbriefe
Kollianhänger
Polizeil Meldezettel
Unfallanzeigen

hält stets am Lager

Hundsielder Stadtblatt

 

 

wire-schütz-
»Gasthaus zum Weidetal«

Sonntag, den 15. Juli:
im neu erbauten Parliettfaal

lil'. Klklllküklillilljcll
verbunden mit

Umzug, Aliholen des Kranzes 3,45Ulu
Hierzu ladet freundlichst ein

Willi (Greis.

Er. Weigelsdnrf.
Sonntag, den 15. Juli 1928:

m1 Illlli Mistwagen-
Hierzu ladet freundlichft ein

Anfang 5 Uhr Joses Kirtzig.
l. 4 ( b

« l « \ '
I- ‘-- I. ’ ‚'r
i, -. « VII-· «-· .' ·-
. « ·,4«, « -- i

Musik
Fähmhen und Lampious

in allen Größen und Farben
sowie Lampionstäbe, -

Feuerwerkskörpen
Bengalische Flammen
Sonnen, Silberregen
Frösche, Schwärmen:
Ranonenfcbläge,
Handgranaten
Wachgfaekeln

für Vereine nnd Gasnvirte

hundsieidet Stadtblatt.
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Freiwillige Feuerwehr I junge
bunasield.

‚.4, Antreten u Iståltzlx h

‚ ZSFiiZYufest · g u
hr· verkauft

Joppkk,91iiitze, Raube, Dörndorf.
. H--frt)warze Hose. »sp·

Der Brandmeister.

 

 

 

Ferkel
{iriegew verkauft

s- k-« Veäsmld Baum,
Htm Use i Groß-Weigelsdorf.

Sonntag, den l5. d.
mis. Teilnahme am 40l. Starke
Stiitungsiest in siva-
lenOit. Antreten 12,30 8a Z alt e
Bahnhof. .

Teilnehmer a.Schützen- -s gibt ab
fest treten 2,00 Uhr an. agierten

Der Vorstand.

Ein l4jähriger

Stein, Kr. Oels.

Laufburfchc Flut erhaltener

wird gesucht. Zu erfra=“lnflerwanen
gen in der Gesch. d. Ztg. amerikan. Form billig

Mädchen WWM. Probst,
Breslauerstr. 26, II.

für kleine Landwirtschaft
per bald gesucht. 2tes
Mädchen vorhanden.

Scholz, wirken.

Heirat.
Jg. netter fol. Mann,

Christ, in Position, 32 J.
sucht nettes Fri. od. Witwe,
m etw.Vermög.od-Grund-
besitz zwecks bald. betrat
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u. Etablierung. Ofserten us mutet Gegen-

u- H· S. 56 an die Ge- v » Ohm am?!
fchäftsftelle dieser Zig. « J- nsirs en

Iiet omme , “eu-

m s Besteht-·
am“ n- ämO" »

» m d en üb r-'
haut Fee n.

u“ e a u am geg. Weiten
, ‚ Fli- v unrelgegslui

zum Einkaufspreise nmtmr:n.. ·-
empsiehlt Probepa’ekungrgelr: EIN (1)138

' n laben in allen A ot eken u dhunastelaet Stadtblatt. gmgmm Bestimmk „9„ Mk
es-mm. Edler-Drogerie,

Wlmtetsiwße 14. 
 

 

< Schncngcscnsmafi Hund-seid )
_. „7.-7. 122:.- ' 1 ».-—-—————— {W · Vo

Sonntag, den 15., Montag, den 16.
und Dienstag, den 17. Juli d. Js.

Schützenfest
und Hönigsl‘chießen

  
 

 

Sonntag: Von 12——1 Uhr: Friihschoppenkonzert auf
dem Ringe, um 2‘/2 Uhr Festzug; darauf
Schützenfeft auf dem Schützenplatz, sowie
Scheibenschiessen auf drei Ständen wovon
zwei Scheiben den hiesigen Bürgern und
sonstigen schien-neunan zur Ueniigung )
stehen unb eine Anzahl wertvoller Prämien _
zum Ausschießen gelangen, von 4 Uhr ab
Festkonzert bei freiem Eintritt im Schützen "
hansgarten. -

Montag: Fortsetzung des Schießens

Dienstag:Nachmittag 2 Uhr: Fortsetzung des Schießens,
ab ö Uhr: Königsschießen, Von 7 Uhr ab
öffentlicher Tanz in Wafner’s Saal am Bahnhof.

An den drei Sagen: Volksbeluftigimgen aller Art auf
der Fefiwiese. )

Zu diesem allbeliebten Volksfeft ladet ein und bittet
um zahlreiche Beteiligung

l

Der Vorstand.

 

 

 

Schüllßllillil‘l PBBSiII in Wflililll'illlll
ist keine Arznei oder Gel)eimmittel, sondern magenilärkendes Genuß-
mittel für jedermann. Alleinverlmuf für Hundsfeld und Um-
gebung: Ernst Dittert, Bahnhvfswirt, Hundsfeld. Telefon 74.
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Sonnabend, den 14. und Sonntag, den 15. Juli,
abends 8 Uhr:

Ein avmcchflunggreicheg Doppclprogramm

Richard Talmadge
auf Wachtpatrouille:

einen: rner im geratenen
Iiillillll Iilll iliil' Ilnliil‘iilell.

Ein Sensationsdrama
aus der größten Verbrecherstadt der Welt.

Jn der Hauptrolle: Richard Talmadge
als Polizei-Seraeant Dick Bradley.

Das hohe Lied der Nächstenliebe, das tapfere und
beherzte Eingreifen eines Polizei-Seegeanten fowie die
Rettung eines unschuldigen, jungen Menschen aus den
Händen skrupelloser »Ehrenmänner« wird hier in 6 span-
neuden Akten vor Augen geführt. Man erlebt Streif-
bilder aus dem immerwährenden Kampf der Gesetzes-
Organe mit den Bewohnern des Scheunenviertel Chicagos.
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Außerdem:

vie flache an Ernennun-
Ein rusfischer Großfilm in 7 Akten

aus der Zeit der Unterdrückung und Vollsempörung
Ort der Handlung: Kaukasus.
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Druck und Verlag: S. Korsar-it Hundsfela Verautwortlicher Redakteur S. aopiemßti, Hund-few

 




